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Merkwürdige Vitamine
 

»Schmeißfliegensalat …!«, nörgelte Pampe angewidert und schob seinen Salatteller zurück zur Tischmitte. »Jede Woche Schmeißfliegensalat …«

»Tja«, freute sich sein Zwillingsbruder Palme hämisch, »dann gibt’s für dich wohl auch keinen Quallenpudding zum Nachtisch – und da Polly so was bekanntlich nicht isst, gehört der jetzt auch noch mir.«

Prospera Rottentodd sah ihre beiden Söhne mit eisigem Blick an. Ihre tiefschwarzen stark geschminkten Augen funkelten gefährlich. Sie stützte langsam die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte ihre mit goldenen Ringen verzierten, dürren Finger so ineinander, dass sich die langen spitzen Fingernägel in ihre Handrücken bohrten. Dann reckte sie ihr Kinn leicht in die Höhe, ihre dabei deutlich hervortretenden Wangenknochen waren kein gutes Zeichen. Die kleine Küche der dunklen Altbauwohnung schien plötzlich bedrückend eng. Da Frau Rottentodd ihre drei Kinder stets mit vollem Namen ansprach, sagte sie jetzt leise und mit drohendem Unterton: »Mein teurer Pamphilius! Ich bereite diesen Salat seit nunmehr 300 Jahren zu. Und das aus gutem Grund: Schmeißfliegensalat hat nämlich einen außergewöhnlich hohen Gehalt an pechschwarzem Eiweiß und ist außerdem reich an den lebenswichtigen Vitaminen QQ2 und Y7.

Das wiederum bedeutet, dieser Salat ist nicht nur gesund …«, sie machte eine kurze, gewichtige Pause, beugte sich leicht nach vorne und fügte dann vorwurfsvoll hinzu: »… sondern er schmeckt auch hervorragend!«
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Pampe zuckte mit den Schultern und zog den alten, trüben Glasteller mit dem vitaminreichen Salat zu sich. »Polly muss ihn aber auch nicht essen.«

Frau Rottentodd seufzte einmal tief, steckte sich eine besonders fette Schmeißfliege in den Mund und antwortete genervt: »Bitte, nicht wieder dieses Thema! Pollyxenia ist nun mal nicht wie wir, das können wir nicht ändern. Eine Laune der Natur.«

Sie holte mit ihren spitzen Fingernägeln ein Fliegenbein aus ihrem Mund, sah es prüfend an und streifte es an einer Serviette ab. Dann wandte sie sich ihrer Tochter zu. »Das bedeutet natürlich nicht, dass wir dich weniger lieben als Pamphilius und Palmatius, mein Kind. Nur weil du tragischerweise so rasend schnell alt wirst, genau wie diese Menschen, mit denen du so viel gemein hast.«

»Na, so rasend schnell kommt mir das nicht gerade vor«, erwiderte Polly und rollte einige der eigens für sie zubereiteten Spaghetti mit ihrer Gabel auf. »Ich hätte überhaupt keine Lust, so alt zu werden wie ihr. Und das auch noch im Schneckentempo.«

»Bei dir ist halt mit 80 Ende«, meinte Palme. »Da werde ich doch lieber 800!«

»Vielleicht werde ich ja auch über 90«, entgegnete Polly. »Das ist mir allemal lieber, als 800 Jahre lang Schmeißfliegensalat essen zu müssen!«

»Pollyxenia!«, rief ihre Mutter und schlug mit der Hand auf die Tischplatte, dass die Teller klapperten. »Wir können stolz darauf sein, dass wir Rottentodds aus einer sehr langen Linie von Hexen, Zauberern und allerlei anderen Wesen abstammen, und uns glücklich schätzen, wie die meisten unserer Ahnen älter als 700 Jahre zu werden. Und auch wenn wir im Laufe der letzten Jahrhunderte bedauerlicherweise unsere magischen Fähigkeiten verloren haben …«, sie stutzte einen Augenblick, »… jedenfalls wüsste ich nicht, welche wir noch haben könnten …«, jetzt lächelte Prospera Rottentodd wieder versöhnlich, »… unsere Essgewohnheiten haben wir zum Glück beibehalten – der vielen Vitamine wegen und natürlich aufgrund des guten Geschmacks. Und unsere große Vorliebe für alles Dunkle, Alte …«

»Jaja«, unterbrach Polly den Vortrag ihrer Mutter und stöhnte gelangweilt auf. Im selben Moment klingelte es schrill an der Wohnungstür – und es hätte Polly nicht gewundert, wenn auch das eine Folge des Wutausbruchs ihrer Mutter gewesen wäre.

Doch es war der Briefträger.

»Ein Einschreiben für Herrn und Frau Rottentodd«, sagte er wichtigtuerisch, nachdem Prospera ihm die Tür geöffnet hatte. »Pa…trizius und Pro…spera«, fügte er stotternd hinzu.

»Ein Einschreiben?«, staunte Frau Rottentodd. »Da brauchen Sie sicher meine Unterschrift, nicht wahr?« Sie forderte den Postboten mit einer Handbewegung auf ihr in die Küche zu folgen.

Der junge Mann ging mit forschem Schritt zum Esstisch, während er Frau Rottentodd einen Kugelschreiber und das Formular übergab. Dabei fiel sein Blick auf die noch halb volle Salatschüssel. Er hielt mitten in der Bewegung inne, öffnete ungläubig seinen Mund und verzog schließlich angeekelt das Gesicht.

»Schmeißfliegensalat«, flötete Polly. »Darf ich Ihnen einen Teller anbieten? Reich an Vitaminen QQ2 und Y7.«

Der Briefträger erstarrte. Und noch bevor Frau Rottentodd ihren Namen an die richtige Stelle setzen konnte, entriss er ihr Stift und Formular. Dann nestelte er nervös den Brief aus seiner Umhängetasche, ließ ihn auf den Tisch fallen und eilte grußlos durch die offene Wohnungstür davon.

»Hat auch einen hohen Gehalt an pechschwarzem Eiweiß!«, rief Polly ihm hinterher und schob sich die Spaghetti in den Mund, während Frau Rottentodd auf den Absender schaute.

K. A. Zwickenkopp

Notar

Sie pickte mit der Gabel eine weitere leblose, blau schimmernde Fliege auf.

»Willst du ihn denn nicht öffnen?«, fragte Polly.

»Ach, er ist von irgendeinem Notar. Sicher was Amtliches für das Bestattungsinstitut eures Vaters.«

»Aber dann wäre der Brief doch dorthin geschickt worden«, widersprach Polly. »Und außerdem steht auch dein Name drauf.«

Frau Rottentodd überlegte kurz, bevor sie die Gabel mit der aufgespießten Fliege auf dem Teller ablegte und den Umschlag öffnete. Sie faltete das Schreiben bedächtig auseinander und las. Zunächst bildeten sich tiefe Falten auf ihrer hohen Stirn. Dann schnellten die zu perfekten kleinen Bögen gezupften Augenbrauen in die Höhe und die schmalen Lippen formten sich zu einem lautlosen »Oh«.

»Jetzt sag schon!«, drängte Polly neugierig.

Palme hatte aufgehört zu essen, Pampe hatte noch gar nicht damit angefangen.

Ihre Mutter hob langsam den Kopf, sah alle drei der Reihe nach an und verkündete schließlich ernst und feierlich: »Onkel Deprius ist gestorben. Er hat uns als Erben benannt. Die Testamentseröffnung ist übermorgen bei Notar Zwickenkopp.«
  

Die Erbschaft
 

Patrizius Rottentodd hatte seinen traurigsten schwarzen Bestattungsanzug an, in dessen oberstem linkem Knopfloch wie immer eine künstliche weiße Nelke steckte. Sein tiefschwarzes öliges Haar war akkurat gescheitelt und der kleine Spitzbart ordentlich gekämmt.

Bei seinen Söhnen Pamphilius und Palmatius war der Versuch, das krause, ebenfalls schwarze Haar ordentlich zu scheiteln, kläglich gescheitert. Ganz im Gegensatz zu ihren Eltern sahen sie etwas ungepflegt aus, woran auch die dunklen Anzüge, in denen sie steckten, nichts ändern konnten – zumal die Hosenbeine bereits über ihren Knöcheln endeten und die alten Turnschuhe mehr als unpassend waren.
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Und da auch Frau Rottentodd nicht nur tiefschwarzes Haar hatte, sondern auch einen dem Anlass angemessenen schwarzen Hosenanzug trug, war Pollyxenia, also Polly, mit ihren blonden schulterlangen Haaren, ihrer Jeans und dem knallroten T-Shirt wie immer der Farbklecks der Familie.

Herr Rottentodd drückte feierlich die Klingel über dem goldfarbenen Schild mit der Aufschrift »Kanzlei K. A. Zwickenkopp« und straffte die Schultern. Herr Zwickenkopp saß viel beschäftigt hinter seinem altersschwachen Schreibtisch, auf dem sich ein großer Berg verstaubter Akten stapelte. Hinter ihm hing ein riesiges Gemälde mit dickem Goldrahmen, das einen ernst dreinschauenden älteren Herrn mit Monokel zeigte, der ihm auffallend ähnlich sah.

Als Familie Rottentodd eintrat, blickte der Notar verstört über die randlose Lesebrille auf seiner Nasenspitze und gab ein leises Hüsteln von sich.

»Haben die Herrschaften einen Termin?«, fragte er seine Sekretärin, die im Türrahmen stehen geblieben war.

»16 Uhr, Familie Rottentodd«, antwortete Herr Rottentodd an ihrer Stelle und trat einen Schritt vor.

»Oh! Aha!« Zwickenkopp erhob sich, kam um seinen Schreibtisch herum und reichte jedem umständlich die Hand. »Familie Toddenrott, nehmen Sie doch Platz!«
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»Rottentodd«, verbesserte Herr Rottentodd den Notar und setzte sich als Erster auf einen der unbequem harten Holzstühle, die um einen kleinen Tisch gruppiert waren.

»Selbstverständlich«, murmelte der Notar und wartete höflich, bis alle saßen. Dann durchsuchte er aufgeregt seinen Aktenstapel, wobei ein heilloses Durcheinander von einzeln umherflatternden Papieren entstand, die er eilig wieder zu einem neuen Stapel aufschichtete. Schließlich zog er eine der untersten Akten heraus, setzte sich ebenfalls und betrachtete die Papiere. »Tja!«, sagte er schließlich mit betrübter Miene, öffnete die Akte und überflog schnell den Inhalt. »Verehrte Familie Toddenrott …« Er räusperte sich.

»Rottentodd!«, verbesserte Herr Rottentodd zum zweiten Mal. »Rottentodd, natürlich! Zunächst darf ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid zum Tode Ihres Onkels, Herrn …«

»Danke«, unterbrach Frau Rottentodd ihn mit einem breiten Lächeln. »Was hat uns Onkel Deprius hinterlassen?«

Notar Zwickenkopp machte ein etwas verstörtes Gesicht. »Ähm …« Er blätterte zwei Seiten weiter und begann dann etwas widerwillig aus dem Testament vorzulesen: »Mein gesamtes Anwesen vermache ich im Falle meines Todes meiner geliebten Nichte Prospera Toddenrott … also, ich meine natürlich … Rottentodd, unter der Voraussetzung, dass sie meinen Butler, meinen Gärtner und meine Köchin weiterbeschäftigt. Des Weiteren trägt sie Sorge für das Wohlergehen von Hannibal.«

»Hannibal?«, fragte Polly. »Wer ist Hannibal?«

Notar Zwickenkopp überflog schnell die restlichen Zeilen, schüttelte den Kopf und nuschelte so etwas wie: »Tut mit sehr leid … das geht aus meinen Unterlagen nicht hervor … keine weiteren Fakten. Aber Ihr Onkel hinterlässt Ihnen, gnädige Frau, außerdem noch ein beträchtliches Barvermögen.«

»Geld?!«, stieß Frau Rottentodd aufgeregt hervor.

»In der Tat!«, antwortete Notar Zwickenkopp. »Wenn Sie sich vergewissern wollen …« Er reichte Frau Rottentodd das Testament und deutete dabei auf den Betrag.

Prospera Rottentodd hielt die Luft an, bevor sie auf die Summe schaute. Sie wurde bleich, zwinkerte dreimal mit den stark geschminkten dunklen Augen, räusperte sich und sagte dann würdevoll: »Ich nehme das Erbe an!«
  

Madenpudding
 

»Ätzdorf?« Polly war außer sich. »Da bringen mich keine zehn Kamele hin!«

»Liebes, mach dir bitte keine Sorgen darüber, wie wir dahin kommen«, erwiderte ihre Mutter in Gedanken versunken.

»Wir fahren natürlich mit dem Leichenwagen.« Sie griff in eine durchsichtige Plastiktüte, in der es vor gelblichen Maden nur so wimmelte.

»Das ist 400 Kilometer weit weg!«, rief Polly.

»396«, verbesserten Pampe und Palme wie aus einem Mund.

»Euch kann’s ja egal sein.« Polly war den Tränen nahe. »Ihr müsst nicht die Schule wechseln. Ihr habt keine Freunde, die ihr nie wiedersehen werdet!«

»Zum Glück!«, grinste Palme. »Privatunterricht von der eigenen Mutter hat eindeutig Vorteile.«

»Seit 40 Jahren Privatunterricht und nichts dazugelernt«, giftete Polly. »Ihr seid jetzt 110 Jahre auf der Welt, aber auf dem geistigen Stand von Elfjährigen.«

Palmes Augen begannen zu funkeln. »Und du bist seit zwölf Jahren auf der Welt und redest so schlau daher, als wärst du 500!«

»Es reicht!« Herr Rottentodd war in die Küche gekommen.

»Kinder, bitte hackt nicht schon wieder auf Pollyxenia herum, nur weil sie anders ist …«

»… wofür wir sie sehr lieben!«, fügte Pollys Mutter lächelnd hinzu und gab eine Handvoll fette Maden in die Küchenmaschine.

»Richtig!«, fuhr Herr Rottentodd fort. »Also, ihr vier werdet morgen dorthin fahren. Ich komme dann in einigen Tagen mit den Särgen aus dem Bestattungsinstitut nach.«

»Aber …« Pollys Einspruch wurde jäh vom einsetzenden Geräusch des Mixers unterbrochen. Warum ich?, dachte sie. Warum musste ausgerechnet ich in eine Familie hineingeboren werden, in der man 800 oder 900 Jahre alt wird, statt 80 oder 90 wie jeder normale Mensch … in der man alles ganz entzückend findet, was bei richtigen Menschen Brechreiz auslöst … gedünstete Kakerlaken zu Mittag und zum Nachtisch Madenpudding. Warum ausgerechnet ich? Polly schlug sich mit der Hand vor die Stirn.
  

Das neue Zuhause
 

Als Gunther, der Gärtner, den Leichenwagen in die Auffahrt zum Anwesen von Deprius Rottentodd einbiegen sah, schob er sich die Schweißbrille von den Augen auf die Stirn, um besser sehen zu können. Den kleinen Schweißbrenner in seiner Hand ließ er vorsorglich an und hielt ihn gedankenverloren weiter auf Kinnhöhe vor sich. Gunther hatte einen kantigen Kopf, große, abstehende Ohren und eine Glatze.

»Da! Der … der Teufel!«, schrie Polly voller Panik, als sie den Gärtner vom Beifahrersitz aus erblickte. »Hier bleibe ich keine Sekunde!«

Erst beim Näherkommen sah sie, dass die zwei Hörner auf der Stirn des Mannes die Gläser der Schutzbrille waren. Und dass die Flammen nicht aus seinem Mund, sondern aus dem Schweißbrenner kamen. Trotzdem war ihr der Fremde nicht geheuer.

»Aber der sieht doch ganz süß aus«, entgegnete Pollys Mutter mit einem Blick in den Rückspiegel. Sie frischte schnell die Farbe ihrer Lippen mit dem neuen dunkelvioletten Lippenstift auf und fuhr den Wagen vor den Hauseingang.

»Wow!«, rief Palme vom Rücksitz aus. »Ist ja riesig, unser neues Zuhause! Und komplett in Schwarz!«

»Wenn man von den Stellen absieht, wo der Verputz abgeblättert ist«, ergänzte Pampe etwas ernüchternd und stieg als Erster aus.

In diesem Augenblick öffnete sich die schwere hölzerne Haustür und ein älterer Mann mit Butlerweste, Butlerhandschuhen und Butlermittelscheitel trat auf wackligen Beinen heraus.
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»Sie müssen der Butler sein«, begrüßte Frau Rottentodd ihn. »Gestatten, Bruno«, stellte er sich vor und verbeugte sich leicht. »Wen darf ich melden?«

»Melden?« Prospera Rottentodd machte eine wegwerfende Handbewegung und kicherte. »Wenn überhaupt, dann dürfen Sie mich mir melden. Ich bin Geheimrat Rottentodds Nichte. Die Erbin.«

»Erbin?« Bruno, der Butler, wirkte ziemlich irritiert. Er schaute Hilfe suchend zu Gunther, dem Gärtner, der jedoch schnell wieder seine Schweißbrille über die Augen stülpte und so tat, als ginge ihn das Ganze gar nichts an. Doch dann hellte sich Brunos Miene auf. »Oh, der Herr Geheimrat …« Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich werde langsam vergesslich.«

»Wie alt sind Sie denn, Bruno?«, fragte Frau Rottentodd.

»Genauso alt wie der Herr Geheimrat … geworden ist – 840 Jahre.«

»Ach, dann sind Sie also einer von uns?!« Frau Rottentodd klatschte lachend in die Hände.

Bruno reckte voller Stolz seine große Nase in die Höhe. »Selbstverständlich, wie wir alle hier.«

»Was macht denn ein Gärtner mit einem Schweißbrenner?«, wollte Polly wissen.

»Er vernichtet dieses fürchterliche Unkraut, diese schrecklichen, bunten Tulpen und diese hässlichen, übel riechenden Maiglöckchen.«

»Was?« Polly war entsetzt. »Und die Disteln und Brennnesseln lässt er stehen?«

Bruno warf Polly einen kurzen, mitleidigen Blick zu und fuhr dann fort: »Ein wundervoller Vorgarten, nicht wahr? Der Herr Geheimrat liebte ihn über alles. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Ich kann den Herrn Geheimrat gut verstehen!«

Na, toll, dachte Polly. Das kann ja heiter werden. Sie stieg aus und folgte den anderen in das alte zweistöckige Haus. Nachdem der Butler ihnen im oberen Stockwerk die Schlafzimmer gezeigt hatte, führte er sie durchs Erdgeschoss. »Die Küche, das Esszimmer, der Salon, die Gästetoilette, der Keller, die Entspannungspools«, erläuterte Bruno und deutete mit seinem zitternden Zeigefinger von Tür zu Tür. Gerne hätte er noch einen Vortrag über die 200 Jahre alten Möbel und die großen mittelalterlichen Gemälde an den Wänden gehalten, doch Palme unterbrach ihn.

»Ein Pool!«, rief er begeistert. »Cool! Worauf warten wir noch!«

Pampe schnappte seinen Koffer. »Na los! Wir bringen die Sachen hoch und kramen die Badehosen raus. – Polly, nun komm schon! Danach geht’s dir super! Wirst sehen!«

Polly seufzte laut. »Okay, okay! Vielleicht habt ihr ja recht. Man muss wohl das Beste daraus machen.« Sie nahm ihr Gepäck und folgte den Zwillingsbrüdern langsam ins obere Stockwerk.

Dass Butler Bruno noch mahnend den Finger hob und ihnen seinem Berufsstand entsprechend zurückhaltend »Verzeihung, aber ich glaube, es ist möglicherweise nicht das, wofür Sie es halten« nachrief, konnten die drei nicht mehr verstehen.

Als Polly im Badeanzug und mit einem Handtuch über der Schulter nach unten kam, waren Pampe und Palme schon im Pool. Die Tür war leicht angelehnt und sie hörte die beiden kichern.

»Pampe?«, rief sie unsicher. »Palme? Warum habt ihr denn kein Licht gemacht? Hier ist es ja stockdunkel.«

»Keine Fenster«, antwortete Palme von irgendwoher, »keine Lampen, kein Licht. Komm einfach rein. Es ist super!« Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Polly und kniff die Augen zusammen.

»Du brauchst nur zwei Schritte vorwärtszugehen und dann über den Rand zu klettern, das Becken ist nicht tief«, ermunterte Palme sie.

Tatsächlich sah Polly, nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dass ungefähr zwei Meter vor ihr eine etwa hüfthohe Mauer war. Mehr konnte sie nicht erkennen. Das ungute Gefühl blieb. Irgendetwas … fehlte hier! Nur was? Polly ging die zwei Schritte bis zum Beckenrand. Und in dem Augenblick, in dem sie ihr rechtes Bein über den Rand hob, wurde ihr schlagartig klar, was sie vermisste: Wasser!

Da gab es kein Plätschern, kein Planschen, keinen Geruch nach Chlor. Es gab überhaupt kein Geräusch – außer dem merkwürdigen Gekicher ihrer beiden Brüder. Doch Polly war bereits so in Schwung, dass es kein Zurück mehr gab und sie ihr Bein auf der anderen Seite des Beckenrandes absetzen musste.

Und tatsächlich: Da war kein Wasser …!

Stattdessen spürte sie ein merkwürdiges Kribbeln und Krabbeln an ihrem Fuß, das sich schnell über ihren Knöchel und ihr Bein hinauf ausbreitete.

»Palme? Pampe? Seid ihr das? Lasst den Quatsch, hört ihr?« Doch es krabbelte immer weiter.

Polly wurde es zu dumm. Sie zog das Bein zurück und stieg aus dem Pool.

Das Krabbeln hörte aber nicht auf.

Sie rannte zur Tür hinaus auf den Flur … schaute an sich hinunter und …

»Iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiigitt!!!« … schrie wie am Spieß.

An ihrem Bein kletterten mindestens 30 kleine Spinnen mit fetten, haarigen Beinen hoch.

Sie riss sich mit einem Ruck das Handtuch von den Schultern und schlug panisch auf die Spinnen ein. »Das ist ja ekelhaft!«, fluchte sie laut. »Ich bleibe keine Sekunde länger in diesem schrecklichen Haus!«

Auf einmal standen Palme und Pampe hinter ihr und krümmten sich vor Lachen. Ihre Körper waren bedeckt mit Spinnen, Ameisen und Tausendfüßlern.
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Durch das Geschrei aufmerksam geworden, erschienen Frau Rottentodd und Butler Bruno gleichzeitig am Geländer des oberen Stockwerks. »Bitte!«, rief Bruno aufgeregt von oben herab. »Bitte! Geht doch wieder zurück in die Becken. Die Insekten sollen nicht aus den Entspannungspools. Und wer im Spinnenbecken war, muss sich zuerst von diesen Tierchen befreien, bevor er ins Ameisenbecken oder ins Tausendfüßlerbecken steigt. Und umgekehrt. Bitte!«

Polly konnte das alles einfach nicht fassen. Bis eben war sie noch der Meinung gewesen, ihre Familie samt deren merkwürdigen Eigenarten einigermaßen zu kennen. Aber dass sie sich in Becken voller Ameisen, Tausendfüßlern und sogar Spinnen entspannen konnte, war einfach zu viel für sie.

Diesmal stand ihr Entschluss felsenfest: Noch heute würde sie in ein Internat gehen. Oder in ein Mädchenheim. Oder unter eine Brücke ziehen – ganz egal!

Nur weg von diesen Verrückten.
  

Hannibal
 

»Oh Mann! Was ist denn jetzt wieder das Problem?«, meckerte Palme, nachdem er zusammen mit seinem Zwillingsbruder etwa eine Stunde lang Ameisen von Spinnen und Spinnen von Tausendfüßlern getrennt hatte.

»Palmatius! Pamphilius! Das Problem ist, dass eure Schwester ein normaler Mensch ist, der einfach nicht nachempfinden kann, wie schön es ist, in Spinnen zu baden. Und das wisst ihr ganz genau!«

»War doch nur ein kleiner Spaß«, meinte Pampe mit Unschuldsmiene.

»Das war nicht der erste ›kleine Spaß‹, den ihr mit Pollyxenia getrieben habt«, sagte Frau Rottentodd ernst. »Ihr wisst nicht, wie es ist, seine Freunde zu verlassen … die Schule zu wechseln … und uns als Familie zu haben. Menschen sind anders. Sie lieben nun mal so merkwürdige Dinge wie Blumen, Palmenstrände und Schnitzel mit Pommes. Ihr müsst das nicht verstehen, aber ich möchte, dass ihr es respektiert!« Damit beendete sie ihre Ansprache. Sie drehte sich zur Tür und sah Polly dort stehen, neben einem gepackten Koffer.

»Ich verlange, dass du mich sofort in ein Internat fährst!«, forderte sie mit fester Stimme und verschränkte dabei die Arme vor der Brust. »Ich habe keine Lust mehr, mich auch nur noch ein einziges Mal fies behandeln zu lassen!«

Keiner sagte etwas.

Frau Rottentodd begann hektisch an ihrem pechschwarzen Haar zu zupfen.

»Mensch, Polly …«, meinte Pampe versöhnlich und stand von seinem Bett auf. »War doch nur ein kleiner Spaß.«

»Ein kleiner Spaß?«, regte Polly sich auf. »Ein kleiner Spaß!« Plötzlich und ohne dass sie es wollte, kamen ihr die Tränen. »Ich mag eure Späße nicht mehr! Ich mag nicht mehr mit ansehen müssen, wie ihr Kellerasseln in Schimmelteigröllchen esst und Schneckenschleim trinkt.«

»Aber der Schneckenschleim ist doch mit Wasser verdünnt«, beschwichtigte Palme sie.

Polly verdrehte die Augen, schniefte und wischte sich die Tränen ab. »Und ich möchte nicht mehr, dass sich alle Leute umdrehen, weil meine Mutter eine Kette aus Mäuseschädeln und Ringe mit getrockneten Rattenaugen trägt!«

»Was übrigens sehr gut miteinander harmoniert«, ergänzte ihre Mutter etwas pikiert.

»Da siehst du’s!«, erwiderte Polly. »Ihr versteht mich einfach nicht. Ich will das alles nicht mehr, kapiert? Ich will endlich …«

Ein markerschütterndes Gebell übertönte Pollys Schimpfen und sie hielt inne.

»Wow!«, rief Palme beeindruckt. »Was ist das denn für eine Bestie?«

Eilig schoben sich Pampe und Palme an ihrer Schwester vorbei.

Frau Rottentodd folgte ihnen mit den Worten: »Pollyxenia, hör dir das an! Das muss ja ein Prachtkerl von einem blutrünstigen Hund sein.«

Polly nickte nur verdrossen und griff nach ihrem Koffer. Auf dem kleinen Marktplatz von Ätzdorf hatte sie eine Bushaltestelle gesehen. Der Bus würde sicher zum nächsten Bahnhof fahren. Dort würde sie von ihrem letzten Taschengeld eine Fahrkarte kaufen und dann …

Butler Bruno kam den Flur entlanggelaufen und riss sie aus ihren Gedanken. »Das ist Hannibal. Die Köchin war mit ihm spazieren. Jetzt hat er Hunger.« Mit diesen Worten stieg er vorsichtig die Treppe hinab.

»Was frisst er denn?«, fragte Palme neugierig. »Schafe oder sogar Ochsen?«

»Nun ja«, erwiderte Bruno. »Vielleicht nicht ganz so viel.«

Das bedrohliche, schaurige Gebell hinter der Küchentür wurde immer lauter.

»Er wittert uns«, erklärte Pampe fachkundig.

»Ist er in der Küche angekettet?«, fragte Palme. »Können wir ihn mal sehen?«

»Ich denke nicht, dass es nötig ist, Hannibal anzuketten«, meinte Bruno gelangweilt. »Aber einem Kennenlernen steht nichts im Weg.«

Frau Rottentodd lief ein freudiger, eiskalter Schauer über den Rücken.

Bruno ging zur Tür. Er zog sie einen Spalt breit auf und rief der Köchin zu: »Karla, ich lasse Hannibal heraus!«

Ob Karla etwas antwortete, war durch das ohrenbetäubende Gebell hindurch nicht auszumachen.

Die Tür war noch nicht einmal halb offen, da stürzte Hannibal aus der Küche und machte einen außergewöhnlich riesigen Satz – genau auf Polly zu, die vor Schreck ihren Koffer losließ und Hannibal mit beiden Händen auffing.

»Das ist jetzt nicht wahr!« Mit weit geöffnetem Mund starrte Palme auf seine Schwester und schüttelte dann mehrmals ungläubig den Kopf. »Wie kann ein so kleines Hündchen so laut bellen?«

Hannibal war ein Mini-Yorkshire-Terrier. Er maß keine 20 Zentimeter und war höchstens 15 Zentimeter hoch.

»Der frisst wohl weder ein Schaf noch einen Ochsen«, bemerkte Palme enttäuscht.

»Schade!«, sagte Frau Rottentodd nur und ging zu Karla in die Küche. »Dann besprechen wir jetzt den Speiseplan für heute. Kennen Sie Blutegelsuppe?« Mit diesen Worten schloss Frau Rottentodd die Tür hinter sich.

Polly war begeistert. Sie kraulte Hannibal vorsichtig hinter den Ohren und dieser knurrte dabei wie eine riesige Bulldogge. »Wie kann ein süßer, kleiner Hund nur so furchterregend klingen?«, fragte sie leise.

Da trat Bruno an ihre Seite. »Wenn ich mir erlauben darf, junge Dame, er ist eben … einer von uns.«

»Na ja, das muss es halt auch geben«, sagte Pampe herablassend und schaute seinen Zwillingsbruder an. »Was ist? Gehen wir in den Entspannungspool?«

»Du in die Spinnen und ich in die Ameisen. Die beißen so schön!«

»Einverstanden!«

Und schon waren die beiden verschwunden.

»Darf ich den Koffer wieder auf das Zimmer der jungen Dame bringen?«, fragte Bruno Polly höflich.

»Was? … Äh … ich weiß nicht …«

Bruno genügte das. Er nahm das Gepäck und trug es gemächlich und mit zittrigen Schritten nach oben.

Polly war vollkommen verwirrt. Sie sah dem Butler hinterher, als Hannibal anfing ihren Handrücken abzulecken. »Also, falls ich doch hierbleiben sollte, dann nur deinetwegen, du kleine Ratte«, sagte sie sanft und drückte den Mini-Yorkshire-Terrier an ihre Brust.
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Der Krötentümpel
 

Karla, die Köchin, war dick und rund. Sie trug eine weiße Schürze, weil Flecken darauf deutlicher zu sehen waren als auf einer schwarzen. Ihre Haare hatte sie auf dem Kopf zu einem knollenartigen Knoten zusammengebunden, der ihrer Nase nicht unähnlich sah. Karla lachte gern und laut, wobei ihr mächtiges Doppelkinn hin und her wackelte. Und Karla sprach komisch. Sie war vor einigen Jahrhunderten aus einem fernen Land zu Geheimrat Rottentodd gekommen, hatte dessen Sprache aber nie richtig erlernt. Schließlich sollte sie ja nicht reden, sondern kochen, wie der Geheimrat immer zu sagen pflegte.

»Ah! Kleines Mädchen, kleines Hundchen!«, rief sie hocherfreut, als sie Polly mit Hannibal am Tümpel hinter dem Haus traf – dabei musste sie lachen und ihr Doppelkinn fing an zu beben.

»Das Gequake ist so laut«, sagte Polly und nickte ihr freundlich zu.

»Quak! Quak! Wundervoll!«, lachte Karla und fuchtelte dabei mit einem Plastikbehälter vor Pollys Nase herum. »Du hier schön?«

»Ich hier schön …«, überlegte Polly. »Ob ich es hier schön finde?«

Karla nickte – und jetzt gerieten auch ihre dicken Wangen in Bewegung.

Polly sah sich um. Zwar wuchsen hinter dem Haus nicht ganz so viele Disteln und Brennnesseln wie davor, aber dennoch war dieser Teil des Gartens – bis auf den Tümpel, ein verwittertes Gartenhaus und ein stachliges Rosenbeet ohne Blüten – auch ziemlich öd und steinig. »Na ja …« Polly suchte nach höflichen Worten. »… irgendwie besonders! Vielleicht ein paar Kröten zu viel …« Dann wandte sie sich ab. »Komm, Hannibal! Wir gehen besser.«

Der kleine Terrier machte jedoch einen Riesensprung Richtung Gartenhaus, begann augenblicklich neugierig an der Tür zu schnüffeln und mit beiden Vorderpfoten in der Erde zu buddeln, wobei das Loch rasend schnell tiefer wurde. Polly staunte nicht schlecht.
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»Ende!«, schrie Karla wütend. »Fertig! Aus!« Mit großen Schritten kam sie angerannt, dabei flogen ihre Arme wild durch die Luft. »Ende!«, schrie sie erneut. »Weg, du Hund!« Hannibal schaute auf, jaulte kurz und suchte das Weite.

»Hund … nix … da rein«, keuchte Karla völlig außer Atem und zeigte auf den alten Schuppen. »Nix da rein.«

»Was, äh, ist denn da drin?«, fragte Polly ziemlich verwirrt.

»Na, Essen. Vorrat.« Karla kramte einen rostigen Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn ins Türschloss und drehte ihn mühsam um. Dann stieß sie die Tür auf.

Vorsichtig trat Polly näher.

»Müssen Essen züchten«, erklärte Karla.

»Natürlich!«, erwiderte Polly. »In den verschiedenen Kisten, was … was ist da denn so drin? Maden?«

Karla nickte.

»Kakerlaken?«

Karla nickte erneut.

»Blutegel?«

Wieder nickte Karla.

»Küchenschaben?«

»Aber nein, aber nein!«, antwortete die Köchin entrüstet. »Küchenschaben natürlich in Küche! Aber ich jetzt kochen. Wird langsam dunkel.« Damit leerte sie schnell einen kleinen Karton mit grünlichen Fliegenlarven in den Plastikbehälter, schob Polly aus der Hütte und ging ins Haus zurück, wobei sie ab und zu herzhaft auflachte.

Niedergeschlagen hockte sich Polly an den Rand des Tümpels. Sogleich kam Hannibal angesprungen, setzte sich neben sie und schaute zu ihr hoch. »Hast du gehört, Hannibal? Du darfst da nicht rein. Und da bin ich auch ganz froh drum. Wahrscheinlich das einzig Vernünftige hier …«

Sie begann Hannibal hinter den Ohren zu kraulen und erzählte ihm dann, bis weit nach Anbruch der Dunkelheit, von all den Problemen, die sie mit ihrer Familie hatte.

»Das Schöne an dir ist, dass du nie widersprichst«, sagte sie schließlich und blickte hinauf in den schwarzen Himmel.

Kein einziger Stern war zu sehen. »Komm, du kleine Ratte!

Ich hoffe, Karla hat an mein Schnitzel und die Pommes gedacht. Ich hab jetzt nämlich einen ganz schönen …«

Polly stockte mitten im Satz. Das Haus! Es war kaum noch zu sehen – schwarz wie die Nacht und hinter den Fenstern brannte kein einziges Licht. »Was hat das denn jetzt wieder zu bedeuten?«, fragte sie sich genervt.

Sie stand auf und schlich vorsichtig den Weg zurück …
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Ein etwas anderes Abendessen
 

Als Polly am Hintereingang des Hauses ankam, war sie zweimal über einen Stein gestolpert und dreimal versehentlich in Brennnesseln getreten.

Jetzt stand sie im dunklen Hausflur und tastete die Wand nach einem Lichtschalter ab – vergeblich. Aus dem Esszimmer hörte sie Geräusche, doch auch von dort kam nicht der kleinste Lichtschimmer durch die Türritze.

Hannibal war verschwunden.

Polly streckte sicherheitshalber ihre Hände nach vorne und begann Schritt für Schritt in Richtung Esszimmer zu gehen. Sie drückte die Türklinke nach unten und öffnete ganz langsam die Tür. In dem Raum war es ebenfalls zappenduster. Immerhin hörte sie die Stimmen von Pampe, Palme und ihrer Mutter und ein vertrautes Schlürfen und Schmatzen. Dann wurde es plötzlich ganz still. Polly bekam eine Gänsehaut.

»Pollyxenia«, sagte ihre Mutter endlich. »Wo warst du denn? Dein Schnitzel wird ja ganz kalt.«

Polly verstand die Welt nicht mehr. »Wieso … esst ihr denn im Dunkeln?«, fragte sie schließlich völlig verwirrt.

Sie hörte, wie eine Gabel oder ein Messer scheppernd auf einen Teller fiel.

»Du liebe Güte, Bruno, gibt es hier überhaupt kein Licht?«, fragte Frau Rottentodd erschrocken.

»Aber nein, gnädige Frau! Wozu auch?«, ertönte die Stimme des Butlers aus einer Ecke des Zimmers.

»Kein Licht?«, stotterte Polly.

»Oh!«, entfuhr es Frau Rottentodd. »Das konntest du ja gar nicht wissen, wie ungeschickt von mir. Ich habe nicht daran gedacht, dir das zu sagen, weil wir in unserer alten Wohnung natürlich Licht hatten.«

In diesem Augenblick wurde ein Streichholz angezündet und Bruno versuchte mit seinen tatterigen Händen die Kerzen eines vierarmigen Kerzenleuchters anzuzünden. »Wenn ich mir erlauben darf …«, sagte er vornehm, »… für besondere Anlässe.«

Polly war fassungslos. »Ich glaub’s einfach nicht …«, murmelte sie leise vor sich hin. »Ich glaub’s einfach nicht … Meine Familie kann im Dunkeln sehen …!« Der Reihe nach schaute sie alle Anwesenden an. »Was kommt als Nächstes?«, fragte sie grimmig. »Könnt ihr vielleicht auch die Wände hochlaufen? Feuer speien oder so was?«

Palme schien das alles überhaupt nicht zu interessieren. Er nahm sich noch einen frittierten Klumpen aus einem rostigen Topf, biss mit Appetit hinein und begann genüsslich zu kauen.

Pampe tat es ihm nach und sagte: »Ist doch kein Drama, Polly. Dann machen wir für dich abends eben immer Kerzen an. Ihr Mädchen mögt es doch romantisch, oder?«

Polly funkelte ihren Bruder aus zusammengekniffenen Augen an.

»Jetzt aber Stück von diese schweinische Schwein essen, sonst kalt!« Karla war mit einem Teller auf der Hand in das Esszimmer gekommen. Sie hatte die Pommes und das Schnitzel warm gehalten.

»Pollyxenia …«, versuchte es Frau Rottentodd in einem versöhnlichen Ton. »Schau mal – wir verheimlichen dir ja nichts. Manchmal übersieht man eben etwas. Das passiert in den besten Familien. Nun iss dieses Stück vom Schwein.« Und lächelnd fügte sie hinzu: »Du kannst den Kerzenleuchter selbstverständlich mit auf dein Zimmer nehmen.«

»Wie überaus großzügig«, spottete Polly und setzte sich. Sie war völlig erschöpft und hatte weder Lust noch Kraft, weiter zu streiten. Schlecht gelaunt griff sie nach ihrem Besteck.

»Na, siehst du!«, freute sich ihre Mutter. »Und morgen früh fahre ich dich auch mit dem Leichenwagen zur Schule …«

»Was?!« Polly fiel das Messer aus der Hand. »Mit dem Leichenwagen? Niemals, ich nehme den Bus!«

»Aha«, sagte Pampe schadenfroh. »Weißt du denn, wann einer fährt?«

»Und von wo?«, ergänzte Palme.

Polly gab auf. Sie aß ihr Schnitzel, schob sich einige Pommes in den Mund und ging schließlich mit dem Kerzenleuchter in der Hand auf ihr Zimmer.

Dieses war vollkommen kahl. Es gab nur ein Bett, einen Schrank, einen Tisch und einen Stuhl – alles aus längst vergangenen Jahrhunderten. Sie kramte einen Schlafanzug aus ihrem Koffer, den sie noch nicht ausgepackt hatte, und ließ sich auf das knarrende Bett fallen.
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Wäre jetzt doch wenigstens Hannibal hier, dachte sie. Dann schlief sie ein.
  

Die Französische Revolution
 

»Du kannst mich jetzt rauslassen«, sagte Polly zu ihrer Mutter, die am Steuer des Leichenwagens saß. »Da vorne ist schon die Schule.«

»Kommt überhaupt nicht infrage, Liebes. Ich fahre dich selbstverständlich bis vor die Tür.«

Polly stöhnte. »Bitte nicht! Das ist total peinlich!«

»Was soll denn daran peinlich sein, wenn man in so einem vornehmen Wagen zur Schule gefahren wird?«

Frau Rottentodd hielt direkt vor dem Eingang zum Pausenhof. Die meisten Schüler drehten sich neugierig um und diejenigen, die es nicht taten, wurden sofort von den anderen auf den Leichenwagen aufmerksam gemacht.

Zu allem Überfluss stieg Frau Rottentodd auch noch aus und öffnete ihrer Tochter mit einer übertriebenen Verbeugung die Beifahrertür. »So, gnädiges Fräulein«, flötete sie. »Bis vor die Tür! Ich wünsche einen schönen ersten Tag in der neuen Schule.«

Polly schob sich vom Sitz und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Ihre Mutter knallte die Tür zu, lief mit elegantem Hüftschwung um den Wagen herum, setzte sich wieder hinter das Steuer und fuhr mit einem langgezogenen Hupen los. Na, toll!, dachte Polly. Mindestens hundert Augenpaare starrten sie an. Sie atmete einmal tief durch, versuchte krampfhaft zu lächeln und ging in Richtung Eingang. Als sie ungefähr die Hälfte des Schulhofes überquert hatte, rief von irgendwoher ein Junge: »Toller Auftritt!«

Einige lachten.

Aus einer anderen Richtung fragte jemand laut: »Haste auch deinen Sarg mitgebracht?«

Jetzt lachten noch mehr.

Polly beeilte sich ins Gebäude zu kommen. Drinnen folgte sie einem Schild, das zum Sekretariat wies.
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»Guten Tag«, sagte sie, als sie schließlich vor einer älteren Frau stand. »Ich heiße Pollyxenia Rottentodd. Ich soll mich hier melden.«

Die Sekretärin musterte Polly von oben bis unten mit strengem Blick und fragte: »Die Neue?« Polly nickte. »Warte einen Augenblick. Deine Lehrerin, Frau Lammbein, muss jeden Moment kommen, um dich abzuholen.«

Frau Lammbein war – nach Hannibal – die zweite angenehme Überraschung in Pollys neuem Leben. Sie war jung und Polly schon allein deshalb sympathisch, weil sie zu ihr Polly und nicht Pollyxenia sagte.

»Ich unterrichte Deutsch und Geschichte«, erzählte Frau Lammbein auf dem Weg zur Klasse. »Und ich bin die Vertrauenslehrerin der Unterstufe. Falls du also mal ein Problem hast …«

Ach, wenn es doch nur eins wäre, dachte Polly im Stillen und folgte Frau Lammbein ins Klassenzimmer.

Als die beiden eintraten, verstummte das allgemeine Stimmenwirrwarr.

»Einen wunderschönen guten Morgen«, sagte Frau Lammbein. »Ich hoffe, ihr habt euch in den Ferien gut erholt.« Dann deutete sie mit der Hand in Richtung Polly. »Das ist eure neue Mitschülerin Polly. Wie ich euch kenne, werdet ihr es ihr leicht machen, sich bei uns einzugewöhnen.«

»Klar doch! Herzlich willkommen, Leichenpolly!«, rief ein etwas dicklicher Junge aus der letzten Reihe, dessen rote Haare dank irgendeines Ultra-Strong-Gels steil nach oben abstanden.

Es wurde gekichert.

»Wie bitte?«, fragte Frau Lammbein. »Leichenpolly?«

»Wie denn sonst? Die wurde doch mit einem Leichenwagen gebracht«, erklärte ein anderer Junge, der ein schwarzes Piratenkopftuch mit vielen kleinen weißen Totenköpfen trug. Er lehnte sich lässig zurück und schaute gelangweilt aus dem Fenster.

»Ach ja?«, sagte Frau Lammbein und wandte sich wieder an Polly. »Dafür bist du aber sehr lebendig!«

»Mein Vater hat ein Bestattungsunternehmen«, brummte Polly genervt. »Und wir haben im Moment nur diesen einen Wagen.«

»Das erklärt doch alles.« Frau Lammbein ging auf Polly zu, berührte ihre Schulter und zeigte auf einen freien Platz in der Mitte des Raums. »Du kannst dich neben Sarah setzen. Ihr werdet euch sicher gut verstehen.« Dann klatschte sie in die Hände. »So! Ich gebe euch jetzt eure neuen Stundenpläne, dann fangen wir gleich an mit Geschichte.«

Ein leises Murren ging durch die Reihen, während Polly sich neben Sarah auf den Stuhl fallen ließ und leise »Hallo« sagte. Sarah reagierte nicht. Sie nahm den Stundenplan entgegen, musterte ihn und rümpfte kurz die Nase. Dann holte sie aus ihrer Schultasche eine Plastikdose mit Kaugummis, steckte sich einen in den Mund und schob die Dose zurück in die Tasche. Bis Frau Lammbein alle Stundenpläne ausgeteilt hatte, widmete Sarah sich dem Feilen ihrer dunkelblau lackierten Fingernägel.

Polly wäre am liebsten aufgestanden und gegangen.

»Die Französische Revolution«, sagte Frau Lammbein endlich.

»Ich hoffe, ihr erinnert euch – wir hatten vor den Ferien darüber gesprochen.« Sie machte eine kurze Pause. »Also, weiß noch jemand, welcher König in Frankreich regierte, als die Revolution ausbrach?«

»Nicht schon wieder«, stöhnte Sarah. »Darüber reden wir seit der fünften Klasse, das ist Frau Lammbeins Lieblingsthema.«

»Richard Löwenherz«, antwortete der Junge mit dem Piratenkopftuch cool und schaute weiter aus dem Fenster.

»Ach, Fabio.« Frau Lammbein schüttelte den Kopf, dann sah sie Polly an. »Hast du dieses Thema in deiner alten Schule schon durchgenommen?«

Polly überlegte, was sie antworten sollte. In der Schule hatten sie nicht darüber gesprochen, aber … »Ludwig der Sechzehnte!«, hörte sie sich da schon sagen. Und schnell fügte sie noch »glaube ich« hinzu.

»Genau!«, sagte Frau Lammbein. »Und weißt du auch, ob er die Revolution überlebt hat?«

»Hat er nicht!« Polly war ihr Wissen sichtlich unangenehm.

Sie wollte auf keinen Fall als Streberin dastehen.

»Und?«, hakte Frau Lammbein nach, »woran ist er gestorben? An einem Herzinfarkt?«

»Er … er wurde hingerichtet.«

»Hey, da wär ja ein toller Job für deinen Vater rausgesprungen«, grölte der Rothaarige aus der letzten Reihe.

»Leo! Noch eine blöde Bemerkung und du …«

»Das war auch so, du Klugscheißer!«, fiel Polly ihrer Lehrerin ins Wort. In diesem Moment hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Warum erzählte ihr Vater auch immer voller Stolz, wie er am 21. Januar 1793 in Paris den Grundstein für sein Bestattungsunternehmen gelegt hatte! »Auf dem Kopfe des enthaupteten Königs«, wie er seinen Zuhörern mit stets demselben Augenzwinkern versicherte.

Die ganze Klasse starrte Polly an und Sarah rückte mit ihrem Stuhl etwas von ihr ab.

»Polly …?« Frau Lammbein hatte die Stirn gerunzelt.

»Entschuldigung, das ist mir nur so rausgerutscht«, sagte Polly schnell. »Und das mit dem Klugscheißer tut mir leid.«

»Ja … ähm … na gut …« Frau Lammbein wirkte etwas verwirrt, fing sich aber schnell wieder. »Also … die Französische Revolution. Dann beginnen wir am besten noch mal bei den Ursachen für den Ausbruch …«

Polly hörte nicht mehr zu. Sie verfluchte den Umzug. Alles ging schief, seit sie in diesem fürchterlichen Kaff und in diesem schrecklichen Haus gelandet war. Polly war todunglücklich und hatte alle Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten.
  

Picknick
 

Polly hatte das Gefühl, der Vormittag würde nie zu Ende gehen. Niemand hatte mit ihr gesprochen und sie war in den Pausen alleine im Klassenzimmer geblieben. Dann ertönte endlich der Gong und die letzte Stunde war vorbei. Polly kramte so lange in ihrer Schultasche herum, bis alle anderen den Raum verlassen hatten.

Sie wartete noch einige Minuten, dann schaute sie aus dem Fenster auf den Schulhof hinunter. Es waren nur noch drei Jungs aus ihrer Klasse zu sehen: Leo, der Rothaarige, Fabio mit dem Piratentuch und ein komischer Typ aus der ersten Reihe, der alleine saß und ununterbrochen auf seine Tischplatte gestarrt hatte.

Fabio und Leo redeten lachend auf ihn ein, bevor sie ihm auf die Schulter klopften und in Richtung Straße verschwanden. Der andere Junge steckte sein kariertes Hemd ordentlich in die Hose, strich sich mit der Hand einmal über die Haare und verließ dann ebenfalls den Schulhof.

Die Luft war rein. Polly schnappte sich ihre Tasche und rannte los.

Die Bushaltestelle war nicht schwer zu finden. Doch schon im Näherkommen sah sie, dass ausgerechnet der Junge mit dem karierten Hemd auch auf den Bus nach Ätzdorf zu warten schien.

Okay, dachte sie, was soll’s … Sie ging langsam weiter, ließ sich neben ihn auf die Bank fallen und sagte: »Hallo.«

Der Junge drehte sich zu ihr, brachte ein schiefes Lächeln zustande und wandte sich schnell wieder ab.
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»Ich bin in deiner Klasse«, fügte Polly hinzu.

Keine Reaktion.

Na toll, dachte Polly, stand auf und studierte den Fahrplan. Der Bus kam erst in zwölf Minuten. Eine Ewigkeit! Sie setzte sich wieder. »Wohnst du auch in Ätzdorf?«

Der Junge nickte.

»Wie ätzend … äh, wie schön, meine ich natürlich. Wie schön!« Ich trete von einem Fettnäpfchen ins andere, dachte Polly und sehnte den Bus herbei. Sie schaute auf die Uhr. Noch zehn unendliche Minuten! Dann fiel Polly eine Frage ein, auf die ihr Klassenkamerad nicht einfach nur mit einem Kopfnicken antworten konnte. »Wie heißt du eigentlich?«

Der Junge blickte zu ihr auf und Polly befürchtete schon, dass er nur wieder nicken würde, doch dann fragte er: »Ich?«

Polly schaute sich leise seufzend um. Es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Sie überlegte, ob sie diese Unterhaltung nicht vielleicht besser beenden sollte, da sagte der Junge: »Pit.«

Jetzt nickte Polly. »Hi, Pit. Ich bin Polly.«

Pit nickte.

»Polly Rottentodd.«

Pit nickte erneut.

»Und wie heißt du mit Nachnamen?«

»Pit Nick.«

Polly nickte – und prustete los.

»Lustig, was?«, sagte Pit ernst. »Kannst ruhig auch Picknick zu mir sagen – wie alle anderen.«

»Entschuldige!«, bat Polly. »Es tut mir leid. Ich wollte dich wirklich nicht kränken. Tut mir echt leid … und ich wollte auch nicht Picknick zu dir sagen. Das find ich total blöd. Du bist Pit. Okay?«

»Klar«, sagte Pit, ohne zu nicken.

Polly warf rasch einen Blick auf ihre Uhr.

Noch zwei Minuten.

Sie stützte den Kopf in die Hände und schwieg.

Und endlich kam der Bus …
  

Magia
 

Polly saß mit Hannibal auf dem Schoß in Karlas Küche. Sie stocherte lustlos in ihrem Mittagessen herum: Spinat mit Spiegelei und Salzkartoffeln.

»Viel gesund für Mensch«, belehrte Karla Polly und deutete mit der tropfenden Spülbürste auf den Teller.

Polly nickte und musste dabei unwillkürlich an Pit Nick denken. Komischer Typ. Irgendwas stimmt nicht mit dem.

Sie hielt Hannibal ein Stück Kartoffel vor die kleine Schnauze, doch der drehte nur beleidigt den Kopf weg und knurrte wie ein Großer. »Wo ist denn eigentlich meine Mutter?«, fragte Polly.

»Mit Auto und Bruno in Stadt. Einkaufen für dich, kleines Pollyxenia.«

»Für mich?« Polly stutzte. »Was denn?«

Karla zuckte mit den Schultern.

»Und wo sind Pampe und Palme?«, fragte Polly weiter.

Karla spülte das Mittagsgeschirr. »Ich glaube, unter Erde.«

»Unter der Erde?«, rief Polly entsetzt.

»Ja! Wie sagt man? In Keller?«

»Ach so! Ist denn da was Besonderes zu sehen?«

»Du liebstes Himmel – aber ja!« Karla musste wieder einmal lachen. »All die Sachen von Geheimrat von alle Zeit, von alle Jahre …«

»Dinge von früher?«

»Oh ja, viel früher! Ich sage immer zu Geheimrat: Werfe weg! Werfe weg! Zu viel! Geheimrat sage: Nix da! Bleibe alles da!« Sie ließ die Spülbürste ins Becken fallen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Viele zu viele!«, rief sie, nahm den Topf mit dem Spinat vom Herd und wollte Polly einen Nachschlag geben.

»Nein, nein! Bin total satt. Danke.«

»Was? So dünnes Ding! Muss essen!«

»Ich … ich schau mir lieber mal den Keller an … Komm, Hannibal!«

Alte Sachen interessierten Polly eigentlich nicht, aber nach diesem fürchterlichen ersten Schultag war ihr jede Abwechslung recht. Sie freute sich sogar ein bisschen darauf, ihre Brüder zu sehen.

Die Kellertür stand offen und die Treppe führte steil nach unten ins Dunkel. Polly suchte nach dem Lichtschalter, stöhnte kurz auf, als sie keinen fand, und lief auf ihr Zimmer, um den Kerzenleuchter und Streichhölzer zu holen. Hannibal tapste folgsam hinter ihr her, als sie schließlich die Treppe in den kühlen Keller hinabstieg. Die Kerzen spendeten nur ein schummeriges Licht.

»Pampe? Palme? Seid ihr hier unten? Und jetzt bitte keine dämlichen Späße mit Erschrecken und so, okay?«

»Nein, nein«, hörte sie Palme aus dem hinteren Teil des Kellers rufen. »Das würden wir nie tun.«

»Haha, sehr witzig«, sagte Polly, ging auf eine offen stehende Tür zu und betrat einen muffig riechenden Raum. Hannibal lief schnüffelnd vor ihr her.

»Schau dir das an!«, sagte Pampe zu seiner Schwester.

Viel konnte Polly nicht sehen. Das schmale, völlig verdreckte Fenster hielt mehr Tageslicht ab, als es hereinließ. Und die vier Kerzen machten es auch nicht besser. Schemenhaft erkannte sie eine antike Truhe. »Alles Flohmarktkram«, meinte sie abfällig.

»Spinnst du!«, rief Palme.

Polly trat hinter ihre Brüder, die vor einem alten Buch knieten. Auf dem lederbezogenen nachtblauen Einband war ein Wort eingestanzt: »Magia«

»Was sagst du jetzt, Schwesterlein? Das ist Latein und bedeutet …« Palme wollte eine gewichtige Pause machen, doch Pampe beendete den Satz für ihn. »Zaubern!«

»Na und?« Polly verdrehte die Augen. »Ihr glaubt doch wohl nicht an so einen Quatsch?«

»Sollen wir’s ausprobieren?«, fragte Palme und öffnete das Buch.

»Hat euch unsere Mutter denn schon so viel Latein beigebracht?«

»Unnötig«, erwiderte Pampe.

»Ist alles in unserer Sprache – oder zumindest in so was Ähnlichem.«

»Lies vor!«, forderte Polly ihn auf.
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»Und wenn dann was passiert?«, fragte Pampe.

»Ihr glaubt ja wohl nicht echt, dass man damit zaubern kann!«

Die beiden Brüder sahen sich an.

Dann schaute Palme auf die aufgeschlagene Seite.

»Wie wär’s damit?«, fragte er. »Zauber zum Hören der Stimmen Verstorbener.«

»Super!«, rief Polly spöttisch. »Da kann wenigstens nicht viel passieren. Und vielleicht hat Onkel Deprius uns ja noch was Wichtiges mitzuteilen!«

»Sag so was nicht!«, flüsterte Pampe ängstlich.

»Jetzt?«, fragte Palme.

»Jetzt!«, befahl Pampe.

Palme räusperte sich, bevor er langsam mit tiefer, würdevoller Stimme sagte:

»Totenreich, oh Totenreich,


wie bist du bleich,


lass Stimmen ertönen,


von deinen Söhnen,


und das Gelächter,


all deiner Töchter,


Totenreich, oh Totenreich,


wie bist du bleich.«


Eine beklemmende Stille breitete sich aus. Den dreien wurde es so unheimlich zumute, dass sie sich kaum trauten zu atmen. Nicht einmal Hannibals Schnüffeln war zu hören. Polly spürte, wie sich über ihren gesamten Körper langsam eine Gänsehaut ausbreitete.

»War da was?«, brach Palme mit klappernden Zähnen das Schweigen.

»Es klang wie … eine Art Knistern … oder Schritte …« Pampe begann vor Angst zu zittern.

Und dann ließ sie mit einem Mal ein greller Schrei zusammenfahren.

»Kinder! Seid ihr im Keller?«

Pampe, Palme und Polly atmeten erleichtert aus.

Polly konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Uuuuuuuuuuuuu! Die mütterliche Stimme aus dem Reich der Toten«, raunte sie Palme ins Ohr und ruderte wild mit den Armen in der Luft herum.

»Polly?«, rief Frau Rottentodd besorgt. »Alles in Ordnung mit dir?«

Mit einem weiteren »Uuuuuuuuuu!« und dem Kerzenleuchter in der Hand kam Polly die Kellertreppe hochgelaufen.

Ihre Mutter sah sie befremdet an. »Also manchmal mache ich mir wirklich Sorgen um dich … wie war eigentlich dein erster Schultag?«

»Erinnere mich bloß nicht daran!« Pollys Laune war sofort wieder im Keller.

Palme und Pampe erschienen mit Spinnweben in den Haaren auf dem Treppenabsatz.

»Hey, ganz viele Päckchen!«, freute sich Pampe, als er die kleinen Kartons auf dem Boden der Diele entdeckte.

»Alle für Polly!«, verkündete Frau Rottentodd voller Stolz.

»Für mich?«

»Und wir?«, beschwerte sich Palme.

»Ach, ihr braucht so was nicht«, meinte Frau Rottentodd und wandte sich ihrer Tochter zu. »Nun mach schon auf! Du wirst dich freuen.«

Polly kniete sich vor eines der Päckchen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter ihr jemals eine wirkliche Freude bereitet hätte. Und auch jetzt hatte sie große Zweifel … Sie riss das Klebeband ab und öffnete den ersten Karton …
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»Kerzen? Sag jetzt nicht, dass in all den Kartons Kerzen sind?!«

»Ist das nicht wundervoll?«, freute sich Frau Rottentodd anstelle ihrer Tochter. »Jetzt hast du abends Licht. Bruno hat noch jede Menge Kerzenständer besorgt … Wo ist er eigentlich? Brunoooooo!«

»Ich komme schon, gnädige Frau.« Der Butler trug drei übereinandergestapelte Pakete vor sich her, sodass sein Gesicht ganz verdeckt war. Er tastete sich mit zittrigen Beinen Schritt für Schritt vorwärts.

Die Zwillinge nahmen ihm die Pakete ab.

»Oh, Mama«, seufzte Polly und verdrehte die Augen, »wäre es nicht besser gewesen, elektrisches Licht im ganzen Haus verlegen zu lassen?«

Frau Rottentodd schaute ihre Tochter verdutzt an, bevor sie vorwurfsvoll zu Bruno sagte: »Daran hätten Sie aber auch wirklich denken können!«

Bruno sah bestürzt zu Polly hinüber. »Ich … also … ich bin untröstlich, gnädiges Fräulein. Aber diese Erfindung war mir nicht in den Sinn gekommen. Das ist alles noch so neu für mich …«

»Schon okay«, erwiderte Polly. »Wir Mädchen mögen ja angeblich so romantische Dinge …« Sie hielt inne. »Hannibal? Was machst du denn da?«

Der kleine Terrier saß mit gefletschten Zähnen vor einem der Pakete und knurrte Unheil verkündend.

Dann nahm er eine Kerze in sein kleines Maul und machte einen gigantischen Sprung durch die offen stehende Tür in den Garten. In nur wenigen Sekunden hatte er neben einem dornigen Brombeergestrüpp ein riesengroßes Loch gebuddelt, die Kerze dort hineingelegt und alles wieder ordentlich zugescharrt.

»Donnerwetter!«, rief Pampe total begeistert.

»Irre schnell und irre tief!«

»Er ist eben einer von uns«, sagte Prospera Rottentodd wie selbstverständlich.
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Ein kurzes Gespräch mit Frau Lammbein
 

Am nächsten Morgen blieb Polly auf dem Weg zum Frühstück an der weit geöffneten Kellertür stehen. Die vertrauten Stimmen ihrer Brüder drangen zu ihr herauf.

»Verfaulte Haut und Warzenschimmel,


Schweinedreck mit schwarzem Kümmel,


dunkle Mächte werden siegen,


und schon können wir jetzt fliegen.«


Sie wartete eine Weile, doch Pampe und Palme kamen nicht zu ihr hochgeflogen und schließlich ging sie kopfschüttelnd weiter ins Esszimmer.

Frau Rottentodd saß bereits mit tiefschwarz geschminkten Augen am gedeckten Frühstückstisch. Vor ihr stand ein Teller mit – wie sie immer sagte – verdauungsförderndem Gesundheitsmüsli: gemahlene Bio-Kirschkerne mit Öko-Dornen in fettarmer Algenbrühe.

Pollys Platz war deutlich an dem Teller mit den beiden Brötchen zu erkennen.

»Einen wunderschönen guten Morgen!«, wurde sie von ihrer Mutter begrüßt. »Und? Freust du dich schon auf die Schule?«

»Total!«, antwortete Polly und rümpfte dabei die Nase.

»Du weißt, wo und wann der Bus abfährt?«

Natürlich wusste Polly es – dort wo sie gestern mit dem sonderbaren Pit Nick ausgestiegen war.

Und obwohl sie gestern Mittag noch wild entschlossen gewesen war, die nächsten Wochen krankzufeiern, hatte sie sicherheitshalber auf den Fahrplan geschaut.

»Wo bleiben deine Brüder nur wieder?«, fragte Frau Rottentodd ihre Tochter.

»Die sind im Keller und versuchen zu fliegen.«

Frau Rottentodd hob den Kopf. »Versuchen was?«

Polly hatte keine Lust, ihr von dem Zauberbuch zu erzählen.

»Die werden bestimmt gleich kommen. Ich fang schon mal an, sonst verpass ich den Bus.«

»Fliegen …?«, murmelte Pollys Mutter vor sich hin, dann widmete sie sich wieder ihrem verdauungsfördernden Gesundheitsmüsli.

Polly stieg mit einigen anderen Schülern vor der Schule aus dem Bus. Pit war nicht dabei. Als Polly vor ihrem Klassenzimmer ankam, standen ausgerechnet Piratentuch und Betonfrisur davor und unterhielten sich leise.

Toll, dachte Polly und hoffte, dass Frau Lammbein gleich auftauchen würde.

In diesem Augenblick stupste Fabio Leo mit dem Ellbogen an und begann breit zu grinsen. Sein dickes Gesicht wurde noch dicker.

»Na«, sagte Leo, »heute Morgen wieder von Mama gebracht worden?«

»Nö!«, antwortete Polly im Vorbeigehen. »Bin mit dem Bus da.«

»Euer Auto war wohl voller Leichen?!«, rief Leo ihr nach.

Da kam Frau Lammbein um die Ecke und die beiden folgten Polly in das Klassenzimmer.

Als Polly vor ihrem Platz stand, stellte sie fest, dass ihr Stuhl fehlte. Sarah saß ihr abgewandt am Tisch und begutachtete ihre Fingernägel. Polly schaute sich um – der Stuhl war nirgends zu sehen.

Und noch bevor sie wusste, was sie tun sollte, betrat Frau Lammbein den Raum.

»Guten Morgen!« Die Lehrerin ließ ihren Blick durch die Klasse schweifen. »Alle da? – Nanu! Polly, du darfst dich ruhig setzen.«

»Würde ich ja gerne. Aber ich habe keinen Stuhl.«

Frau Lammbein stutzte. »Soso?« Sie kratzte sich am Kopf. »Gut!«, sagte sie schließlich. »Wie wäre es mit dem freien Platz neben Pit? Apropos, weiß jemand, wo Pit ist?«

Niemand reagierte.

»Na schön. Dann fangen wir jetzt an. Polly? Einverstanden?« Besser neben Pit als neben dieser Sarah, dachte Polly und schlurfte in die erste Reihe.

Die Doppelstunde Deutsch verlief ohne weitere Zwischenfälle und sogar Fabio und Leo hielten sich mit blöden Bemerkungen zurück. Leo las unterm Tisch einen Comic und Fabio glotzte Kaugummi kauend aus dem Fenster.

Als alle in die Pause gingen, rief Frau Lammbein Polly zu sich. »Sag mal«, begann sie, »du kommst ja auch aus Ätzdorf, ob du wohl mal bei Pit vorbeischauen und fragen könntest, was mit ihm los ist?«

»Aber ich weiß doch überhaupt nicht, wo er wohnt«, wehrte Polly ab. Dazu hatte sie nun wirklich keine Lust.

»Hauptstraße«, sagte Frau Lammbein. »Nummer 43. Direkt da, wo der Bus hält.«

»1st okay«, stimmte Polly missmutig zu und wandte sich zum Gehen …

»Polly?«

»Ja?«

»Wie gefällt es dir eigentlich bei uns?«

Oh nein, dachte Polly genervt. Was sollte das denn jetzt?

»Ganz gut«, log sie.

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

»Na schön«, meinte Frau Lammbein mit kritischem Blick. »Aber falls irgendetwas sein sollte … du kannst jederzeit zu mir kommen.«

»Okay!« Polly nickte kurz und ging in die Pause.
  

Das Geheimnis
 

Pit wohnte in einem hübschen, alten Backsteinhaus, dessen Eingang direkt am Bürgersteig der Hauptstraße lag. Vor den beiden Fenstern im ersten Stock hingen Blumenkästen, aus denen rote und weiße Geranien quollen.

Polly klingelte widerwillig. »Was willst du denn hier?«, fragte Pit erschrocken, als er die Haustür öffnete. Sein kariertes Hemd hing lässig über seiner Jeans, er war barfuß und sah alles andere als krank aus.
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»Oh … hallo, Pit! Alles okay mit dir? Ich soll dich fragen, ob du noch länger fehlen wirst?«

Pit schaute Polly erst verwirrt, dann misstrauisch an. »Von wem?«

»Na, von Frau Lammbein natürlich.«

»Ach so!«, erwiderte er erleichtert.

»Na ja, mich interessiert es natürlich auch«, fügte Polly hinzu.

»Dich? Wieso?« Pit sah sie argwöhnisch an.

Stimmt, dachte Polly – wieso sollte mich das eigentlich interessieren? »Ich … äh … ich sitze jetzt neben dir.«

»Neben mir? Warum denn das?«

»Mein Stuhl war weg!«

»Welcher Stuhl?«

Polly erzählte kurz, was geschehen war. »Ich bin eigentlich ganz froh darüber«, fuhr sie fort. »Diese Sarah geht mir ziemlich auf den Keks, weißt du? Und diese zwei Typen auch – Leo mit seinen versteinerten Haaren und Fabio mit diesem Putztuch auf dem Kopf.«

»Ach ja?« Zum ersten Mal hellte sich Pits Miene etwas auf.

»Und du meinst das wirklich ernst?«, vergewisserte er sich.

»Ja, klar! Warum fragst du?«

Pit überlegte kurz. Dann sagte er zu Pollys großem Erstaunen:

»Willst du reinkommen?«

»Ich?«

Pit schaute sich um. »Siehst du hier sonst noch jemanden?« Polly erinnerte sich sofort an ihre Begegnung an der Bushaltestelle und musste lachen. »Okay!«, willigte sie ein. »Du hast aber nichts Ansteckendes, oder?«

»Keine Angst!«

Und zum ersten Mal sah sie Pit lächeln.

Pits Zimmer war außergewöhnlich. Da wo bei anderen Jungen Poster von Fußballspielern oder Popstars hingen, standen bei Pit Bücherregale.

»Wow!«, Polly war beeindruckt. »Hast du die etwa alle gelesen?«

»Die meisten schon.« Pit legte ordentlich eine Wolldecke über sein ungemachtes Bett. »Setz dich doch!«

Doch Polly konnte ihren Blick nicht von den Büchern wenden. »Wenn du die fast alle gelesen hast, wann hast du dich denn dann mit deinen Freunden getroffen?«

Pit ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und schaute verlegen aus dem Fenster. »Welche Freunde?«

»Na, zum Beispiel Betonfrisur und … also, ich meine natürlich Leo und Fabio.«

»Das sind nicht meine Freunde!«

»Ich dachte, du hängst mit denen immer rum – weil ihr doch gestern noch so lange auf dem Schulhof miteinander gequatscht habt.«

Pit sagte nichts. Dann stand er plötzlich auf und fragte Polly: »Willst du was trinken?«

Polly zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Warum nicht.«

Pit verließ das Zimmer und kam kurz darauf mit einer Flasche Apfelsaft und zwei Gläsern zurück.

»Sind deine Eltern nicht da?«, fragte Polly, nachdem Pit ihnen eingeschenkt hatte. Sie befürchtete, ihr Gespräch könnte wieder im Sande verlaufen.

Pit war jetzt genauso verschlossen wie am Tag zuvor und antwortete nur knapp: »Meine Mutter ist auf der Arbeit.«

»Und dein Vater?«

Pit zuckte mit den Schultern. »Der wohnt nicht hier.«

Polly hockte sich auf die Bettkante, nahm das volle Glas von Pit entgegen, überlegte kurz und sagte schließlich: »Als ich dich gestern an der Bushaltestelle nach Leo und Fabio gefragt habe, hast du schon so komisch reagiert … und jetzt gerade wieder. Stimmt da was nicht?«

Pit nahm einen Schluck aus seinem Glas und schaute gedankenverloren aus dem Fenster.

Polly rutschte unruhig auf der Bettkante hin und her.

»Ich muss noch Hausaufgaben machen. Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst«, brach Pit plötzlich das Schweigen.

»Was?« Polly hatte die Augen weit aufgerissen. »Du weißt doch nicht mal, welche Hausaufgaben wir bekommen haben.«

Hastig nahm Polly ebenfalls einen kleinen Schluck Apfelsaft und überlegte, ob sie überhaupt weitersprechen sollte.

Eigentlich konnte ihr dieser Pit vollkommen egal sein. Aber wenn sie nun ging, würde er vielleicht nie wieder ein Wort mit ihr reden. Und das wollte sie nicht. »Pit, hör zu. Das alles geht mich nichts an. Und du musst auch nichts dazu sagen. Und wenn du lieber alleine sein willst, dann mach ich die Biege – aber das fände ich echt schade.«

Pit schwieg.

»Okay!« Polly stand auf und stellte das Glas auf den Tisch.

»Danke für den Saft!« Sie wandte sich zum Gehen.

»Also gut«, sagte Pit leise. »Was ich dir jetzt erzähle … versprichst du mir, dass das unter uns bleibt?«

Polly zögerte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Doch dann nickte sie. »Versprochen!«
  

Särge im Flur
 

Polly tat in dieser Nacht kein Auge zu. Was Pit ihr anvertraut hatte, geisterte ihr ununterbrochen im Kopf herum und sie suchte verzweifelt nach einer Lösung. Wie konnte sie ihm helfen? Zu blöd, dass sie Pit versprochen hatte, mit niemandem darüber zu reden!

Sie hatte ihn darum gebeten, wenigstens Palme und Pampe einweihen zu dürfen, aber Pit war stur geblieben, schließlich kannte er die beiden nicht.

Trotz aller Streitereien und Gehässigkeiten, die es manchmal zwischen ihr und ihren Brüdern gab, wusste Polly: Wenn es ernst wurde, war auf Pampe und Palme hundertprozentig Verlass. Vor allem aber hatten die beiden manchmal wirklich super Ideen!

Polly überlegte kurz, ob sie den beiden – ohne Pits Wissen – nicht doch von seinen Problemen mit Betonfrisur und Piratentuch erzählen sollte. Sie verwarf den Gedanken aber schnell wieder – schließlich vertraute er ihr!

Das Klingeln des Weckers riss Polly aus den Gedanken.

»Ah! Kleines Pollyxenia schon auf alle Beine!«, begrüßte Karla sie lachend, als Polly die Küche betrat.

Hannibal kam ihr entgegengelaufen und bellte sie freudig an. »Heute essen Müsli wie Frau Mama?«, neckte Karla sie. »Oder lieber viele Regenwurms, getrocknet mit Schleim von Schnecke, wie die Herren Bruder?«

»Danke!«, antwortete Polly. »Sehr nett! Aber wie wär’s mal mit so etwas Ekelhaftem wie Brötchen mit Marmelade von diese Erdbeeren?«

»Igittigittigitt!« Karla schüttelte sich und ihr ganzer Körper schwabbelte hin und her. »Kleines Pollyxenia niemals lernt, was gesund für kleines Pollyxenia …«

Polly war an diesem Morgen ganz alleine beim Frühstück – was bedeutete, dass Vollmond gewesen sein musste. Für gewöhnlich saß der Rest der Familie in solchen Nächten im Freien auf den eigens für diese Gewohnheit angeschafften schwarzen Campingstühlen und starrte mit großen, verklärten Augen den Mond an. Nach einiger Zeit begannen sie dann regelmäßig leise zu summen – was sich im Laufe der darauffolgenden Stunde zu einem merkwürdigen Singsang steigerte, der indianischen Totengesängen nicht unähnlich war. Um das zu tun, waren Herr und Frau Rottentodd in der Vergangenheit immer gemeinsam mit Pamphilius und Palmatius etliche Kilometer aufs Land hinausgefahren – das war in Ätzdorf nun nicht mehr notwendig, da ihr Haus etwas außerhalb des Ortes lag.

Auch Bruno, Karla und Gunther, der Gärtner, der normalerweise nie einen Ton von sich gab, waren dabei gewesen – und selbst der kleine Hannibal hatte kräftig mitgejault wie ein echter Wolf.

Karla verzog sich noch einmal gähnend in ihr Bett, nachdem Polly das Haus verlassen hatte und mit dem Bus zur Schule gefahren war.

Pit war auch heute nicht gekommen – und Polly hatte vollstes Verständnis dafür.

Leo und Fabio ließen sie an diesem Vormittag in Ruhe. Da Polly sich nicht mehr über deren Bemerkungen geärgert hatte, war sie für die beiden anscheinend uninteressant geworden. Aber Frau Lammbein sprach Polly auf Pit an.

»Ach, es ist nur eine Erkältung«, log sie. »Seine Mutter hatte auch schon eine Entschuldigung für ihn geschrieben – ich hab sie nur blöderweise vergessen …«

»Freut mich, dass du bei ihm warst«, lobte Frau Lammbein.

»Vielleicht kannst du ihm die Hausaufgaben vorbeibringen, bis er wieder gesund ist.«

»Klar doch!«

Damit war das Problem erst einmal gelöst …

Polly brachte den Unterricht irgendwie hinter sich, aber die ganze Zeit über ging ihr Pit einfach nicht aus dem Kopf. Wie konnte sie ihm nur helfen?

Als Polly nach Hause kam, stand der ganze Flur voller Särge. Das konnte nur bedeuten, dass ihr Vater angekommen war! »Ah, da ist ja auch meine Tochter«, hörte Polly ihn durch die halb offen stehende Tür des Entspannungspools rufen. Herr Rottentodd saß genießerisch im Tausendfüßlerbecken und sah sehr zufrieden aus.

»Deine Mutter hat mir erzählt, dass es dir in der Schule richtig gut gefällt.«

»Oh ja!«, log Polly heute schon zum zweiten Mal. »Es ist toll dort. Aber sag mal«, wechselte sie schnell das Thema, »sollen die Särge hier im Flur stehen bleiben?«

»Vorerst schon«, antwortete Herr Rottentodd gleichmütig und tauchte tiefer in die Tausendfüßler ein. »Bis ich neue Geschäftsräume gefunden habe.«

Polly seufzte und wandte sich zum Gehen.

Plötzlich hörte sie ein lautes, furchterregendes Bellen. Und einen Moment später kam ihr Hannibal aus Richtung Küche entgegengesaust.

Polly fing den Mini-Yorkshire mit beiden Händen auf und knuddelte ihn. Dabei fiel ihr Blick an den Särgen vorbei in den Garten, wo Gunther wieder einmal mit Schweißbrille und Brenner bewaffnet Tulpen unschädlich machte.

Flamme … Schweißbrille … Särge … Hannibal …?

Natürlich! Das war es! Urplötzlich hatte sie die rettende Idee, wie sie Pit helfen konnte, Leo und Fabio loszuwerden! Aufgeregt rief sie nach ihren Brüdern, sodass Herr Rottentodd vor Schreck den Tausendfüßler verschluckte, der ihm gerade aus der Nase auf die Lippen gekrabbelt war.
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»Pampe! Palme! Wo seid ihr?« Polly hüpfte aufgeregt im Flur auf und ab.

»Halt die Klappe! Du versaust uns alles!«, hörte sie Palmes Stimme leise aus dem Keller.

Sie rannte die ersten fünf Stufen die Treppe hinunter, drehte plötzlich wieder um, nahm die Zündhölzer und den Leuchter vom Treppenabsatz und machte Licht.

Als sie schließlich bei Pampe und Palme ankam, hatten die beiden Zwillinge ihre Nasen wieder tief in das Zauberbuch gesteckt.

»Der Zauber wirkt nicht, wenn du so rumschreist«, beschwerte sich Palme bei seiner Schwester.

»Als ob es daran liegen würde. Bis jetzt hat ja wohl noch nicht ein einziger Zauberspruch geklappt – also, vergiss den Quatsch!«, erwiderte Polly.

»Das ist kein Quatsch!«, empörte sich Pampe und zeigte auf den Boden. »Wir machen gerade aus den Dingern hier Goldmünzen.«

Neben dem Zauberbuch lag eine Handvoll große, glänzende Knöpfe.

»Wo habt ihr die denn her?«, fragte Polly.

»Mutter hat sich ein neues schwarzes Kostüm gekauft, das an der Garderobe hing«, antwortete Palme.

»Na, mir kann’s ja egal sein«, seufzte Polly. »Sagt mir lieber, was sich in den anderen Kellerräumen befindet!«

»Alter Kram von Onkel Deprius«, antwortete Pampe gereizt.

»Warum schaust du nicht einfach nach, statt hier rumzunerven?«

Polly stöhnte. Sie hätte die Zwillinge zwar lieber dabeigehabt – schließlich wusste sie nicht, wie gruselig es dort war – aber gut! Dann eben nicht.

Im Weggehen hörte sie noch, wie Pampe und Palme gleichzeitig mit tiefer Stimme tönten:

»Zauberköche eilt herbei,


schüttet euren heißen Brei,


jetzt aus all den alten Töpfen,


und macht Gold aus unsren Knöpfen.«

  

König Ludwig
 

Polly öffnete die erste der drei anderen Kellertüren, hielt den Kerzenleuchter ausgestreckt von sich – und war enttäuscht. Abgesehen von zwei altersschwachen, von Spinnwebenvorhängen überzogenen Schränken war der Raum vollkommen leer.

»Na ja«, murmelte sie vor sich hin, »vielleicht ist da wenigstens was drin, das ich gebrauchen kann …«

Sie wischte mit einer schnellen Bewegung die Spinnweben beiseite und wollte die Schranktür gerade einen Spalt breit öffnen, da fiel diese laut krachend neben ihr auf den dreckigen Steinboden.

»Hey«, hörte sie Palme aus dem anderen Kellerraum rufen, »geht das auch etwas leiser?«

»’tschuldigung!«, antwortete Polly. »Ich wollte euch wirklich nicht bei euren Zauberkunststücken stören.«

Sie schaute in den Schrank – und blickte in eine gähnende, staubige Leere.

»Und was ist mir dir?«, sprach sie den zweiten Schrank an. Sie stellte den Kerzenleuchter auf den Boden und hielt mit beiden Händen die Tür fest. Die Scharniere hielten und der Schrank ging quietschend auf …

Polly nahm den Kerzenständer, leuchtete in den Schrank hinein – und wich erschrocken zurück. Dabei stieß sie an einen Stuhl, der polternd umfiel.

»Das darf doch nicht wahr sein – was ist denn jetzt schon wieder?« Pampe war außer sich. »Bei diesem Krach kann doch keiner anständig zaubern!«

Er wollte gerade zu Polly hinübergehen, um ihr die Meinung zu sagen, da sah er sie kreidebleich und mit weit aufgerissenen Augen in der Tür stehen.

»Könntet … könntet ihr …«, stotterte sie, »könntet ihr bitte mal kommen?«

»Polly!«, sagte Pampe genervt. »Wir haben hier wirklich etwas Wichtiges zu tun! Okay?«

»Bitte!«, flehte Polly so eindringlich, dass ihre beiden Brüder stutzig wurden.

»Was ist denn los?«, wollte Palme wissen.

»Kommt … kommt einfach nur mit!«

Pampe und Palme sahen sich an.

»Also gut«, stöhnte Palme und folgte ihr. Pampe stöhnte ebenfalls und tappte widerwillig hinterher.

Als sie den anderen Kellerraum betraten, zeigte Polly auf den offenen Schrank. »Da!«

Die Zwillinge kamen näher.

»Wow!«, rief Palme mit einer Mischung aus Entsetzen und Begeisterung. »Was haben wir denn da?«

Das Innere des Schranks war durch drei Regalbretter unterteilt. Und auf jedem Brett standen ordentlich nebeneinander fünf Totenschädel.

»Nicht schlecht!«, meinte Pampe. »Was Onkel Deprius so alles gesammelt hat.« Dann nahm er einen der Schädel heraus. Durch die Augenhöhlen war ein Bindfaden gezogen, an dem ein Kärtchen befestigt war.

»Was steht drauf?«, fragte Polly neugierig.

Pampe runzelte die Stirn. »Schwer zu lesen. Onkel Deprius hatte eine Sauklaue.«

»Jetzt sag schon!«, drängte Palme.

»Hm …« Pampe kniff die Augen zusammen. »21. Januar 1793 – Ludwig der Sechzehnte.«

»Das ist jetzt nicht wahr!«, rief Polly.

»Was denn?«, fragte ihr Bruder.

»Du hältst König Ludwig von Frankreich in deiner Hand!«

»Na, sagen wir lieber mal: einen kleinen Teil von ihm.«

»Aber einen entscheidenden! Papa hat sein Bestattungsunternehmen auf dem Kopfe dieses Königs gegründet!«

Pampe war wenig beeindruckt. »Sieht man ihm irgendwie gar nicht an, dass er mal König war.« Dann stellte er den Schädel zurück und nahm den nächsten heraus. Auch an diesem hing ein Kärtchen.

»Und?«, fragte Polly ungeduldig.

»28. Juli 1794, Robespierre.«

»Robespierre!«, staunte Polly.

»Robes…wer?«, fragte Palme.

»Robespierre! Hatten wir gerade heute Morgen in Geschichte: Er forderte während der Französischen Revolution die Gleichheit aller Franzosen vor dem Gesetz. Und er forderte den Tod König Ludwigs … am 28. Juli 1794, keine anderthalb Jahre später wurde er selbst geköpft.«

»Und jetzt liegen die beiden Köpfe friedlich nebeneinander hier im Schrank – wie romantisch«, säuselte Palme.

»Okay! Wir nehmen Ludwig! Die anderen Köpfe schauen wir uns nächstes Mal an«, sagte Polly entschieden und nahm den Schädel des Königs wieder aus dem Regal. »Leg Robespierre zurück!«

»Was willst du denn mit Ludwig?«, fragte Pampe.

»Darf ich euch noch nicht sagen. Kommt mit!«, rief Polly.

»Nein, wir haben keine Zeit!«, sagte Palme.

Polly rollte mit den Augen. »Dann wünsche ich euch viel Spaß beim Zaubern.«

Der nächste Kellerraum war vollkommen uninteressant. In alten Truhen lagerten jede Menge noch älterer Bücher, die für Pollys Plan völlig wertlos waren. Der dritte Raum barg wieder ein paar brauchbare Gegenstände: Hier lagen alle Arten von Waffen aus vergangenen Jahrhunderten herum: Schwerter, Degen, Säbel, Lanzen, Messer, drei Vorderlader und eine Armbrust.

Polly entschied sich für ein Schwert. Mit diesem in der linken und mit König Ludwigs Schädel in der rechten Hand rannte sie die Kellertreppe hoch. Im Flur begegnete sie Karla.

»Kleines Pollyxenia!«, rief die Köchin erschrocken, »soll man tote Kopfe lassen, wo tote Kopfe liegen. Sonst groß Unglück!« Sie schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen und Polly beschlich mit einem Mal ein mulmiges Gefühl.
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Ein kurzer Besuch
 

Pit lag auf dem Bett und war so in sein Buch vertieft, dass er erst beim zweiten Klingeln hochschreckte. Nur widerwillig stand er auf und ging dann langsam die Treppe hinunter zur Haustür.

Sollte er überhaupt öffnen? Sicher schon wieder irgend so ein doofer Vertreter, der irgendwelche Zeitschriften loswerden wollte.

Oder war es vielleicht Polly? Er schaute auf die Uhr. Die Schule war seit einer Dreiviertelstunde zu Ende … es wäre also gut möglich. Lächelnd öffnete er die Haustür und … vor ihm standen Betonfrisur Leo und Piratentuch Fabio.

»Hallo, Picknick!« Leo grinste fies. »Hast wohl jemand anderen erwartet?«

Pit spürte plötzlich einen riesigen Kloß im Hals. »Woher … wisst ihr, wo ich wohne?«

»Ist doch nicht schwer rauszukriegen.« Leo machte eine kurze Pause. Dann sagte er: »Telefonbuch. Ätzdorf ist schließlich nicht gerade eine Weltstadt und Nick nicht gerade ein Allerweltsname.«

»Und was … was wollt ihr?«

Leos Grinsen wurde breiter. »Na, was glaubst du denn wohl, Picknick?«

Fabio, der hinter Leo stand und eher gelangweilt wirkte, ging einen Schritt auf Pit zu. »Picknick«, sagte er in vertraulichem Ton, »wir haben Angst um dich – Angst, dass dir etwas zustoßen könnte. Schließlich müssen wir dich beschützen. Immerhin ist dir nichts mehr passiert, seit wir auf dich aufpassen, richtig? Aber jetzt …«, er setzte eine sorgenvolle Miene auf, »… schuldest du uns schon seit zwei Tagen unseren wohlverdienten Lohn. Das ist nicht richtig – schließlich kannst du dich total auf uns verlassen. Oder etwa nicht?« Er sah Pit eindringlich an.

Pit schaute betreten vor sich auf den Boden und nickte kaum sichtbar.

»Aber leider«, fuhr Fabio fort, »können wir ohne Geld natürlich nichts für dich tun. Und ohne unseren Schutz … da könnte dir plötzlich etwas abhandenkommen … deine Schultasche zum Beispiel … oder dein Fahrrad. Das wäre ziemlich übel, oder?«

Fabio sah zu Leo hinüber. »Was meinst du? Könnte es nicht sogar noch schlimmer kommen?«

Leo grinste weiter. »Gut möglich! Ohne unseren liebevollen Schutz könntest du zum Beispiel verprügelt werden … das weißt du doch, oder?«

»Und das wäre schrecklich!«, sagte Fabio. »Das wollen wir natürlich verhindern! Aber alles hat seinen Preis. Und unser Preis ist wirklich ziemlich fair – das musst du zugeben: Ein Drittel deines Taschengeldes für Leo, ein Drittel für mich und ein Drittel bleibt dir zu deiner freien Verfügung.« Und mit einem drohenden Blick fügte er hinzu: »Und du kannst froh sein, wenn unser Service nicht teurer wird!«

Pit brach der kalte Schweiß aus. Was konnte er tun? Nichts – wie immer! Polly war die Einzige, die von der Erpressung wusste. Sie hatte gesagt, er solle unbedingt Frau Lammbein davon erzählen, aber Pit hatte Angst. Und wie sollte Frau Lammbein ihm helfen? Und seine Mutter? Die hatte wirklich genug um die Ohren.

»Picknick!« Leo riss ihn schroff aus seinen Gedanken. »Also, was ist jetzt mit dem Geld?«

»Ich … ich hab es noch nicht. Wirklich! Meine Mutter will es mir heute Abend geben. Ihr bekommt es … wie immer! Versprochen!«

Fabio nickte. »Morgen also!«, sagte er und lächelte wieder künstlich. »Aber wenn du es dann nicht hast, können wir wirklich für nichts garantieren, kapiert?«

»Schon klar«, sagte Pit leise. »Morgen bekommt ihr ganz sicher euer Geld.«

Fabio nickte noch einmal und gab Leo dann ein Zeichen. »Wir gehen!«
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Der geheimnisvolle Plan
 

Als Polly am nächsten Tag nach der ersten großen Pause zurück ins Klassenzimmer kam, staunte sie nicht schlecht: Pit saß auf seinem Platz!

»Hey!«, begrüßte sie ihn. »Du bist ja da! Eigentlich wollte ich dich nach der Schule besuchen. Ich muss unbedingt mit dir reden.«

»Ich bin erst zur dritten Stunde gekommen, damit ich Frau Lammbein nicht über den Weg laufe. Ich habe keine Entschuldigung …«

Polly setzte sich und sofort begann Pit ihr zuzuflüstern: »Fabio und Leo waren gestern bei mir zu Hause.«

»Was?«, rief Polly erschrocken – und hielt sich sofort die Hand vor den Mund.

Pit sah sich um, bevor er leise weitersprach: »Sie haben mir wieder gedroht. Zum Glück habe ich gestern mein Taschengeld bekommen …«

»Du willst es diesen Ekeltypen doch nicht etwa geben?«

»Zwei Drittel – wie immer. Was soll ich machen?«

»Pass auf! Sag ihnen, die Geldübergabe sei heute Abend.«

»Was?« Jetzt erschrak Pit.

Polly hielt sich einen Finger vor die Lippen und antwortete verschwörerisch: »Ich habe einen Plan. Wir werden …«

In diesem Moment kam Dr. Strohhut in die Klasse und Polly und Pit beschäftigten sich die nächsten 45 Minuten mit dem deutschen Mittelgebirge und den Nebenflüssen der Elbe. Dann klingelte es und der Geografielehrer verließ das Klassenzimmer.

»Was denn für ein Plan?«, fragte Pit sofort.

Polly sah sich um und vergewisserte sich, dass ihr niemand zuhörte. »Also, als Erstes sagst du Betonfrisur und Piratentuch, dass du das Geld vergessen hast …«

»Spinnst du?«

»Dass du es aber heute Abend um 22 Uhr zum Friedhof bringen kannst.«

»Du spinnst wirklich!«

»Du sagst, du könntest dich erst von zu Hause wegschleichen, wenn es dunkel wird … durchs Fenster oder so.«

»Polly, was soll das? Selbst wenn … sie würden sagen, dass ich es ihnen morgen geben soll!«

»Hm …« Daran hatte Polly nicht gedacht. »Das geht nicht, weil du morgen nicht in die Schule gehen kannst. Aber sie werden das Geld noch heute haben wollen, wirst schon sehen!«

Pit gab auf. »Und dann?«, fragte er.

»Dann trefft ihr drei euch auf dem Friedhof – ich verspreche dir, anschließend bist du Betonfrisur und Piratentuch für immer los!«

Frau Müller-Fadenschein betrat die Klasse und begann mit dem Matheunterricht.

Polly und Pit holten ihre Bücher aus den Schultaschen.

»Den Rest erzähle ich dir später. Aber eine Sache noch. Ich muss Pampe und Palme einweihen.«

Pit nickte.

»Dann muss ich unsere Köchin nach dem Lieblingsgericht unseres Gärtners fragen.«

»Du musst was?«

»Könnte vielleicht ein kleines Problem werden«, gab Polly zu. »Aber mach dir keine Sorgen … wir holen dich heute Abend pünktlich um acht Uhr mit dem Leichenwagen an der Ecke zur Hauptstraße ab. Überleg dir schon mal, was du deiner Mutter erzählst!«

»Schmeckt heute ganz besonders toll!«, sagte Polly zu Karla, als sie sich ein Stück Pellkartoffel in den Mund schob.

Karla musterte Polly argwöhnisch.

»Und der Hering erst …«, schmatzte Polly. »Wirklich, ein Traum!«

Die Köchin stemmte die geballten Fäuste in die breiten Hüften. »Was also will kleines Pollyxenia von Karla? Tisch danach?«

»Du meinst wohl Nachtisch? Nein, nein! Ich will gar nichts weiter.« Polly schaute aus dem Fenster. »Wo ist eigentlich Gunther?«

»Gunther?«, staunte Karla. »Gunther ist Gärtner, also Gunther in Garten.«

»Logisch!« Polly tippte sich an die Stirn. »Netter Typ, dieser Gunther.«

»Gunther? Nett?«

»Redet nur ein bisschen wenig, oder?«

»Gunther reden? Niemals!«

»Niemals? Dann kennst du wohl auch nicht sein Leibgericht?«

»Ohohoo!«, schnaubte Karla, in ihrer Köchinnenehre gekränkt. »Karla kennt Gunther Hunderte von Jahre. Also Karla kennt auch sein Essen Liebling.«

»Lieblingsessen«, verbesserte Polly. »Verrätst du’s mir?«

»Essen Liebling? Warum nicht? Karla hat nie gekocht, weil eklig.«

»Du machst es aber spannend. Jetzt sag schon!«

Karla zog eine Grimasse. »Gunther liebt – Pudding mit Schoko …«

»Schokopudding? Das ist ja fantastisch!«

»Igittigittigitt!« Karla schüttelte sich. »Gunther krank in die Kopf – essen Menschenessen.«

Polly sprang von ihrem Stuhl auf und rannte los. »Der Hering war super, Karla! Aber ich kann nicht mehr. Bin total satt. Bis später!«

»Was? Aber … Die Fisch halbe noch auf die Teller …«

Doch Polly war schon im Garten. Gunther hockte mit aufgesetzter Schweißbrille am Krötentümpel und vernichtete gerade mit seinem kleinen Flammenwerfer die aufblühenden Seerosen.

»Hallo, Gunther! Alles munter?«, begann Polly die Unterhaltung.

Gunther ließ vor Schreck seinen Brenner fallen – was zur Folge hatte, dass sein rechtes Hosenbein Feuer fing. Er sprang auf und lief bis zum Bauch in den Tümpel hinein. Seit über 300 Jahren hatte ihn niemand mehr angesprochen!

»Oh! Das tut mir schrecklich leid! Ich wollte dich doch nur …« Mehr fiel Polly nicht ein.

Gunther drehte sich um und watete schwerfällig aus dem Wasser. Er schob sich die dunkle Brille auf die Stirn und schaute erst verständnislos seine triefnasse Hose und dann Polly an.
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»Ich wollte dich doch nur zu einem Schokopudding einladen«, sagte Polly mühsam lächelnd.

Gunther blickte misstrauisch drein.

»Du magst doch Schokopudding, oder?«, fragte Polly.

Gunther nickte.

»Na dann … ach so … vielleicht …«, Polly lächelte verlegen, »vielleicht könntest du mir dafür einen klitzekleinen Gefallen tun, ja?«

Gunther legte die Stirn in Falten.

»Es wäre ganz toll, wenn du Pampe, Palme und mich heute Abend um acht Uhr schnell zum Friedhof fahren könntest. Den Pudding gibt’s hinterher.« Sie setzte ein breites Grinsen auf. »Also, dann bis nachher am Auto.«

Damit ließ sie den völlig verblüfften Gärtner stehen und rannte zurück zum Haus. Jetzt musste sie nur noch mit Pampe und Palme sprechen …
  

Ein lauter Sarg
 

Pampe und Palme waren Feuer und Flamme. Doch der Plan hatte einen Haken.

»Aber wie«, gab Pampe zu bedenken, »kriegen wir unbemerkt den Sarg in den Leichenwagen?«

»Mist!«, fluchte Polly laut. »Daran habe ich nicht gedacht. So ein Mist.«

Palme lief nachdenklich in Pollys Zimmer auf und ab. Pampe starrte abwesend aus dem Fenster und Polly saß grübelnd auf ihrem Bett.

»Ich hab’s!«, rief Palme endlich. »Karla ist dann ja sowieso in der Küche, die kriegt nichts mit. Und Bruno deckt im Esszimmer den Tisch. Ihr holt Gunther aus dem Garten, damit er euch dabei hilft, den Sarg zu tragen. Und ich lenke unsere Eltern ab.«

»Und wie, bitteschön, willst du das anstellen?« Pampe sah seinen Bruder fragend an.

»Lass mich nur machen …«

»Das hat doch nun wirklich Zeit bis nach dem Abendessen«, sagte Herr Rottentodd zu Palme und blätterte weiter in einer Fachzeitschrift für Bestatter.

»Bitte!«, drängte Palme. »Ihr müsst euch das angucken.«

»Tun wir dem Jungen doch den Gefallen, Patrizius!«, ließ sich Frau Rottentodd schließlich erweichen.

Herr Rottentodd stöhnte genervt, legte den »Leichenboten« auf den Wohnzimmertisch und stand auf. »Also, meinetwegen. Aber bitte schnell.«

Dann folgten Herr und Frau Rottentodd Palme in den Keller. »Schaut! Hier ist es!« Palme deutete feierlich auf das Buch mit der Aufschrift »Magia«.

»Und worum genau geht es in diesem Werk, mein Sohn?«, fragte Herr Rottentodd.

»Zaubersprüche … glaube ich. Aber Pampe und ich trauen uns nicht, einen davon auszuprobieren«, log er.

Frau Rottentodd nahm das dicke Buch in die Hand und schlug eine beliebige Seite auf. Sie kniff die Augen zusammen und las langsam:

»Cholera und Beulenpest,


Schlangenbrut und Krähennest,


wenn ich diese Worte sage,


wirst du jünger – keine Frage.«


Sie schaute ihren Mann an und wartete. Aber nichts geschah. »Wie bedauerlich!«, seufzte sie. »Vergesst das Buch. Lasst uns lieber hoch zum Abendessen gehen.«

»Warte mal, Liebes!« Herr Rottentodd nahm seiner Frau das Buch vorsichtig aus der Hand und schlug die nächste Seite auf.

»Hexenspucke, Hexenschweiß,


Höllenqualen sind der Preis,


dieses Haus geht auf in Flammen,


alles stürzt in sich zusammen.«


»Also weißt du, Patrizius!«, beschwerte sich Frau Rottentodd.

»Musste es ausgerechnet dieser Spruch sein?«

»Ich dachte, wir könnten das Buch vergessen?«

»Ja, schon, aber …«

In diesem Augenblick hörten sie einen lauten Knall.

»Patrizius! Was hast du getan? Gleich wird das Haus einstürzen!«, rief Frau Rottentodd aufgeregt.

»Prospera, sei nicht albern! Dieses Geräusch kenne ich. Das klang eher so, als sei ein Sarg umgefallen. Ich werde mal nachsehen.«

»Äh, hier gibt’s noch viel mehr so tolle Sprüche …«, versuchte Palme seine Eltern abzulenken.

»Später, mein Sohn!« Herr Rottentodd klappte das Buch zu, drückte es Palme in die Hand und wandte sich zum Gehen.

»Aber, hör doch mal!« Palme schlug die erstbeste Seite auf. »Der ist super: Schlagsahne auf Erdbeertörtchen – und du musst nie mehr aufs Örtchen … Hey, jetzt warte doch. Hier … hier unten gibt’s auch noch jede Menge Waffen …«

»Waffen?« Herr Rottentodd blieb stehen. »Was für Waffen?«

»Pass doch auf!«, schimpfte Polly Pampe an, dem versehentlich der Sarg aus den Händen gerutscht und auf den Boden geknallt war. Jetzt hing die Kiste schräg zwischen Polly und Gunther im Flur.

»Was für Knallbumm?!«, tönte Karlas Stimme aus der Küche zu ihnen in den Flur.

»Karla beinahe Finger schneiden ab!«
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Hannibal fing gefährlich an zu knurren.

»’tschuldigung«, sagte Polly gerade so laut, dass die Köchin es hören konnte.

Dann hob Pampe den Sarg wieder an und sie trugen ihn vorsichtig hinaus und schoben ihn in den Leichenwagen.

»Gut!«, sagte Polly. »Der Flammenwerfer ist schon im Auto. Das Schwert und der Kopf von König Ludwig auch. Nach dem Abendessen treffen wir uns hier. Alles klar, Gunther?«

Der Gärtner nickte. Dann verschwand er im Garten.

Das Essen verlief sehr schweigsam und Herr und Frau Rottentodd staunten darüber, dass Polly, Pampe und Palme so schnell fertig waren und fast gleichzeitig sagten, dass sie schrecklich müde seien und sofort ins Bett müssten.

Während Pampe und Palme zum Leichenwagen vorgingen, rannte Polly schnell die Treppen hoch ins Schlafzimmer ihrer Eltern und holte ein schwarzes Bettlaken und zwei Gürtel ihres Vaters aus dem Schrank. Anschließend lief sie in die Küche, um Hannibal »zum Spielen« abzuholen.

Gunther wartete bereits am Auto.

»Okay«, verkündete Polly. »Es kann losgehen! Der Autoschlüssel steckt. Gunther, du fährst! Ich sitze neben dir auf dem Beifahrersitz, Ludwig nehme ich auf meinen Schoß. Pampe und Palme, ihr legt euch hinten links und rechts neben den Sarg, zusammen mit Hannibal.«

»Alles klar!«, bestätigte Palme und die Zwillinge kletterten mit dem Terrier in den Wagen. Polly klappte die Tür zu.

Gunther setzte sich ans Steuer und legte den Gurt an.

Polly wollte gerade einsteigen, als ihr etwas einfiel. »Halt, wartet! Ich habe noch was vergessen!« Sie rannte zurück ins Haus und kam zwei Minuten später mit einer Kerze in der Hand zurück.

»Willst du die etwa auf Onkel Deprius’ Grab stellen?«, fragte Pampe spöttisch.

»Wirst schon sehen«, erwiderte Polly nur. »Okay, Gunther! Du kannst losfahren!«

Aber Gunther rührte sich nicht.

»Gunther?«, sagte Polly nun etwas entschiedener. »Wir können fahren!«

Der Gärtner schaute Polly hilflos an.

»Gunther …«, fragte Polly jetzt mit einem verzweifelten Unterton in der Stimme, »du kannst doch Auto fahren, oder?«
  

Generalprobe auf dem Friedhof
 

Polly nahm den Schädel Ludwig des Sechzehnten in die Hände und sah ihn tief enttäuscht an. »Euer Majestät haben wohl auch keinen Führerschein, was? Tja, das war’s dann wohl!«

»Jetzt lass mal nicht den Kopf hängen, Schwesterherz«, ermutigte Palme sie aus dem hinteren Teil des Autos. »Das ist ein Automatikwagen – der ist kinderleicht zu fahren, das kann sogar Gunther.«

Polly schöpfte wieder Hoffnung. »Automatik? Bedeutet das, diese Kiste fährt von alleine?«

»Na ja, nicht ganz, aber fast«, erklärte Palme. »Also, pass auf, Gunther!«

Der Gärtner schaute in den Rückspiegel.

»Als Erstes drehst du den Zündschlüssel, bis der Motor anspringt. – Sehr gut. Zu deinen Füßen befinden sich zwei Pedale. Mit dem rechten gibst du Gas, mit dem linken bremst du. Alles klar so weit?«

Gunther nickte.

»Jetzt trittst du mal auf die Bremse.«

Gunther setzte seinen Fuß auf das Gas und der Motor heulte auf.

»Die Bremse ist links!«, rief Pampe.

Gunther nickte erneut und traf diesmal die Bremse.

»Sehr gut!«, lobte Palme. »Und nun stellst du den Hebel rechts neben dir auf ›D‹. – Prima, du machst das wirklich ganz toll, Gunther.«

Der Gärtner grinste.

»Jetzt nimmst du den Fuß von der Bremse und gibst ganz vorsichtig Gas.«

Gunther befolgte die Anweisung, trat jedoch so heftig auf das Gaspedal, dass der Leichenwagen mit quietschenden Reifen anfuhr. Erschrocken stieg er auf die Bremse – woraufhin König Ludwig aus Pollys Händen flog, was diesem aber nichts auszumachen schien.

»Mit Gefüüüüühl!«, sagte Pampe, als sie wieder standen.

Gunther nickte und der Leichenwagen fuhr langsam an.

»Der Hebel links am Lenkrad ist der Blinker. Wenn wir rechts abbiegen müssen, schiebst du ihn nach oben, bei einer Linkskurve nach unten. Alles klar?«

Gunther nickte wieder.

»So, jetzt bist du dran, Polly«, übergab Palme das Kommando an seine Schwester.

»Okay! Bis wir da sind, kannst du sicher perfekt Auto fahren!«, machte sie Gunther Mut. »Da vorne dann übrigens rechts.«

Gunther trat auf die Bremse und der Wagen kam abrupt zum Stehen – zwanzig Meter vor der Kreuzung. Keiner sagte etwas. Gunther fuhr langsam an, und nachdem er unfallfrei rechts abgebogen war, klatschten Polly, Pampe und Palme begeistert in die Hände.

Gunther strahlte.

Pit wartete bereits am vereinbarten Treffpunkt und Gunther betätigte die Bremse wieder etwas zu stark.

Polly kurbelte die Scheibe herunter. »Das sind Gunther, Pampe, Palme und Hannibal – das ist Pit«, stellte Polly alle einander vor. »Und wie lief es zu Hause?«

»Ich habe meiner Mutter gesagt, dass du mich mit deinen Eltern zum Eisessen abholst. Muss ja keiner sehen, dass ihr mit einem Leichenwagen kommt. Und mit Leo und Fabio hattest du übrigens recht.«

»Was meinst du?«, fragte Polly.

»Die sind so scharf auf das Geld, dass sie es unbedingt heute Abend noch haben wollen.«

»Na also! Komm! Steig hinten ein!«

Pit öffnete die Heckklappe. »Aber da ist doch überhaupt kein Platz.«

Links und rechts vom Sarg lagen die Zwillinge – schon ziemlich eingequetscht. Hannibal saß neben Palmes Füßen.

»Da bleibt wohl nur eines übrig …«, meinte Pampe und rutschte aus dem Wagen. »Du musst in den Sarg.«

»Das ist nicht dein Ernst?«, sagte Pit ungläubig und schaute Hilfe suchend nach vorn zu Polly.

Diese zuckte nur ratlos mit den Schultern. »Wohin sonst? Wir legen den Sargdeckel einfach schräg drauf. Dann hast du Licht und Luft.«

Pit schluckte. »Na ja, ist ja nicht für immer …«

Pampe und Palme schoben den Deckel zur Seite und Pit kletterte mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend in den Sarg.

Um acht Uhr abends war auf dem Friedhof kein Mensch mehr zu sehen. Polly öffnete das gusseiserne Tor und Gunther fuhr den Wagen hinein.

Pit atmete erleichtert auf, als er endlich aus dem Sarg steigen konnte.

»Na, wieder unter den Lebenden?« Polly grinste.

»Och, war eigentlich ganz bequem da drin«, erwiderte Pit.

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir fangen …«, Polly sah sich nach allen Seiten um, »… dort an!« Sie deutete auf eine Stelle am Ende des Friedhofs, wo mehrere Bäume dicht nebeneinanderstanden. »Legt alle Sachen in den Sarg. Dann tragen wir ihn dort hin.«

Keine fünf Minuten später war alles an Ort und Stelle.

»Als Erstes ist Hannibal dran«, sagte Polly. »Komm her, mein Kleiner!« Sie nahm die Kerze und dachte laut nach. »Betonfrisur und Piratentuch werden durch das Haupttor kommen – das bedeutet, Hannibal sollte sein Loch dort drüben buddeln, in der Nähe des Seiteneingangs.« Sie hielt dem Mini-Yorkshire die Kerze vor die Schnauze und Hannibal folgte ihr. »So! Und jetzt darfst du die hier ganz tief vergraben. Genau wie du es bei uns im Garten getan hast. Na los!« Polly steckte Hannibal die Kerze zwischen die Zähne – und dieser begann sofort loszubuddeln.

»Donnerwetter!«, staunte Pit. »Der hat wohl einen Turbo eingebaut.«

Kurze Zeit später war das Loch gut drei Meter tief. Hannibal legte seine Beute andächtig hinein und sprang dann mit einem einzigen Satz wieder heraus. Die ausgescharrte Erde lag weit um das Loch verstreut, und als Hannibal dieses wieder zuscharren wollte, nahm Polly ihn schnell auf den Arm und streichelte ihn. »Braves Hündchen! Das hast du ganz toll gemacht!«

»Wie ist das möglich?«, fragte Pit völlig verdattert. »So ein kleiner Hund und …?«

»Ich erklär’s dir, wenn hier alles vorbei ist, okay?«, sagte Polly und wandte sich an Gunther. »So! Jetzt bist du an der Reihe!«

Gunther schaute sich verwirrt um, bevor er mit dem Finger fragend auf sich selbst zeigte.

»Ja, dich meine ich!« Polly nickte. »Du legst dich jetzt in den Sarg. – Klasse. Und nimm das hier.« Polly drückte ihm den Schädel in die eine und das Schwert in die andere Hand. Das schwarze Bettlaken legte sie neben ihn. »Jetzt schieben wir den Sargdeckel so weit zu, dass nur noch ein kleiner Spalt offen bleibt. Wenn Pit dann nachher sagt: »Hier ist das Geld«, schiebst du den Deckel zur Seite, wirfst dir das Bettlaken über den Kopf und setzt dich auf. Pits Freunde werden denken, eine Leiche sei zum Leben erwacht. Das wird ein Riesenspaß! Am besten, wir proben das jetzt mal.«

Nachdem Pampe zu Pit »Wo ist unsere Kohle?« gesagt hatte, antwortete dieser überdeutlich: »Hier ist das Geld!«

In diesem Moment drückte Gunther den Deckel weg, richtete sich im Sarg auf und streckte das Schwert und König Ludwigs Schädel in die Höhe. Alle klatschten Beifall.

»Hey, das klappt ja super!«, rief Polly – und Gunther nickte unter seinem Tuch. »Wenn es nachher dunkel ist, wird es aussehen, als wäre Gunther geköpft worden und hätte seinen eigenen Schädel in der Hand. Betonfrisur und Piratentuch werden vor Schreck wieder zurück zum Haupteingang rennen – und dann kommt Hannibals Auftritt!« Polly nahm den Schweißbrenner und die beiden Gürtel aus dem Sarg. »Hannibal, mein Süßer!« Sie bückte sich und schnallte dem Terrier die beiden Gürtel um. »Du musst nachher ganz tapfer sein, hörst du?« Polly schob den Brenner so unter die Gürtel, dass dessen Spitze etwa einen halben Meter vor Hannibals Schnauze endete. »Wenn Leo und Fabio wegrennen, werde ich die Flamme entzünden und Hannibal wird einen seiner Riesensprünge machen. In der Dunkelheit wird er aussehen wie ein fliegendes Ungeheuer – ein Drache oder so was. Die beiden werden voller Panik in die entgegengesetzte Richtung laufen, um aus dem Seitenausgang zu fliehen – und direkt in der Grube landen!«

Pit kratzte sich am Hinterkopf und sah Polly zweifelnd an.

»Du meinst wirklich, das funktioniert?«

Polly schaute zu Pampe. Pampe zuckte mit den Schultern. Dann sah sie Palme an. Palme runzelte die Stirn.

»Es wird funktionieren! Es … muss funktionieren!«, meinte Polly trotzig. Sie gab besser nicht zu, dass auch sie ihre Zweifel hatte. »Pampe, Palme, ihr beide geht dort hinter den Bäumen in Deckung.« Dann schaute sie auf ihre Armbanduhr. »Es ist Viertel vor zehn, so langsam wird es dunkel. Los, alle in Position. Pit, du setzt dich am besten auf den Sarg und stehst auf, wenn die beiden kommen. Ich verstecke mich mit Hannibal hinter dem großen Grabstein am Haupteingang. Alles klar?« Pampe, Palme und Pit nickten.

Am Horizont tauchten schwarze Wolken auf …
  

Die Abrechnung
 

Pit saß auf dem Sarg, in dem Gunther lag, und beobachtete, wie Leo und Fabio den Weg vom Haupteingang auf ihn zukamen. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken.

Mit einem Mal erhob sich ein böiger Wind und eine tiefschwarze Wolke schob sich vor den Mond. In der Ferne erklang leises Donnergrollen.

»Hat sich ja ein romantisches Plätzchen ausgesucht, unser Picknick«, sagte Fabio zur Begrüßung. »So ganz nach meinem Geschmack.«

»Und seinen Sarg hat er auch gleich mitgebracht.« Leo grinste breit. »Falls er nicht genug Geld dabeihat. Wie praktisch!«

»Den muss hier jemand vergessen haben«, erklärte Pit nervös. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie absurd es eigentlich war, dass ein Sarg einfach so auf einem Friedhof herumstand. Für Leo und Fabio schien es jedoch das Natürlichste auf der Welt zu sein.

»Hoffentlich hat er deine Maße«, sagte Leo.

»Vielleicht liegt aber auch schon einer drin«, erwiderte Pit.

»Klar, der wartet sicher auf sein Begräbnis?«, sagte Leo.

»Wer weiß?«, gab Pit knapp zurück.

Der Wind wurde stärker und raschelte in den Blättern der Bäume. Es klang so, als würden sich alle Geister dieser Welt auf dem Friedhof versammeln …

»Okay!« Fabio wurde ungeduldig. »Genug gefaselt! Her mit dem Zaster!«

»Na gut«, murmelte Pit. Dann fügte er, wie abgesprochen, etwas lauter hinzu: »Hier ist das Geld!«

Aber nichts geschah. Hatte Gunther ihn nicht gehört?

»Wo?«, fragte Leo gereizt. »Wo ist das Geld?«

Verflucht!, dachte Pit und wiederholte noch einmal laut und deutlich: »Hier ist das Geld!«

Gunther rührte sich nicht.

»Sag mal, willst du uns verarschen?« Fabio trat einen Schritt auf ihn zu.

Jetzt hörte Pit aus dem Sarg ein leises Schnarchen. »Äh … aber nein …«, stotterte er ratlos. »Ich wollte nur sagen: Hier ist das Geld … äh … nicht! Sondern …«

»Du hast es wieder nicht, oder?«, fauchte Fabio drohend.

Die ersten schweren Regentropfen fielen vom Himmel.

Da stimmt doch was nicht, dachte Polly, während sie versuchte Hannibal zu beruhigen, der nach dem Schweißbrenner an seinem Halsband schnappte. Dann werden wir den Plan halt ändern, entschied sie trotzig. Sie holte das Feuerzeug aus der Hosentasche und drehte die Gasflasche am Brenner auf. Es regnete inzwischen jedoch so stark, dass es ihr nicht gelang, das Feuerzeug anzumachen. »Mist!«, fluchte sie.

Hannibal wurde immer unruhiger. Er begann laut zu knurren und plötzlich riss er sich los und sprang mit einem riesigen Satz – direkt vor Pits Füße.

»Was ist das denn?«, fragte Leo verdutzt. »Will da jemand diesen kleinen Köter auf den Mond schießen?«

»Picknick!«, rief Fabio drohend. »Was soll das?«

Die ersten Blitze erhellten den Friedhof und das Donnern wurde lauter.

»Lasst ihn in Ruhe!«, schrie Polly verzweifelt und rannte auf die drei zu.

»Na, wen haben wir denn da?« Leo grinste dämlich. »Das ist doch die Neue aus der Schule! Wie süß! Ihr beide seid ja wirklich ein hübsches Paar.«

»Gibt’s noch mehr Überraschungen, Picknick?« Fabio sah Pit giftig an.

»Aber ja! Nämlich uns!«, riefen Pampe und Palme, die völlig durchnässt hinter den Bäumen hervorkamen.

»Das darf nicht wahr sein!«, sagte Fabio und verdrehte die Augen. »Was soll denn dieser Kindergarten? Glaubst du etwa, wir haben vor solchen Hosenscheißern Angst? Wo ist das Geld? Wenn du es uns nicht sofort …«

In diesem Augenblick schlug mit einem gewaltigen Krachen ein Blitz in den Rathausturm von Ätzdorf ein und Gunther wurde wach. Er öffnete die Augen und drückte den Sargdeckel langsam ein Stück nach rechts.

»Fabio«, sagte Leo mit zittriger Stimme. »D…der Deckel bewegt sich.«

»Was?«

Leo deutete auf den Sarg. »Da!«

Wieder donnerte es und Gunther schob schlaftrunken den Deckel so weit zur Seite, dass dieser auf die Erde fiel.

»Fa…bio!«, stammelte Leo. «Vielleicht … vielleicht sollten wir besser …«

Das Gewitter war jetzt direkt über ihnen. Diesmal schlug der Blitz ganz in ihrer Nähe ein.

Da stieg Gunther mit König Ludwig in der einen Hand und dem Schwert in der anderen aus dem Sarg.

»Fabio!«, schrie Leo. »Das Gewitter weckt die Toten auf! Nix wie weg!«

Leo und Fabio sahen sich verzweifelt nach der nächstbesten Fluchtmöglichkeit um – und als ein weiterer Blitz den Himmel erhellte, rannten sie panisch auf den Seiteneingang des Friedhofs zu.

Kurz darauf hörten Polly, Pit, Pampe und Palme ein lautes »Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaah!« und anschließend einen Schwall von Flüchen, der aber schnell verebbte.

»Guten Morgen, Gunther!«, sagte Polly und zog dem Gärtner das Laken vom Kopf. »Du hast das Beste verschlafen!«

Gunther setzte ein entschuldigendes Lächeln auf und zuckte mit den Schultern.

Langsam verzog sich das Gewitter wieder. Polly nahm Hannibal auf den Arm, erlöste ihn von dem Schweißbrenner und streichelte über seinen Rücken. Dann ging sie mit Pampe, Palme und Pit zu dem Loch, das der Terrier gebuddelt hatte. Leo und Fabio saßen im knöcheltiefen Matsch.

»Glotzt nicht so dämlich!«, bellte Fabio.

»Der hat ja immer noch eine große Klappe.« Pampe schüttelte ungläubig den Kopf.

»Nicht mehr lange«, meinte Polly. »Eine Nacht da unten und sie sind geheilt.«

»Hey, Leute! Das könnt ihr nicht machen!«, versuchte es Leo etwas versöhnlicher.

»Wetten doch?«, entgegnete Polly.

Fabio kochte vor Wut. »Wenn wir hier raus sind, dann …«

»Dann wird überhaupt nichts passieren!«, fiel Polly ihm ins Wort. »Oder sollen wir in der Schule herumerzählen, dass ihr auf dem Friedhof vor Gespenstern weggelaufen, dabei blöderweise in ein Matschloch gefallen und aus diesem nicht mehr alleine rausgekommen seid?«

»Solltet ihr das tun …«, schnauzte Fabio.

»Werden wir nicht – solange ihr Pit in Ruhe lasst!«

Fabio funkelte Polly wütend an. »Okay! Aber jetzt helft uns!«
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»Also irgendwie …«, Pampe kratzte sich am Kinn, »fühle ich mich als Hosenscheißer dazu überhaupt nicht in der Lage.«

»Genau!«, bestätigte Palme. »Wir sind viel zu schwach und ängstlich!«

»Hey«, sagte Leo kleinlaut, »ihr werdet doch einen kleinen Spaß verstehen.«

»Irgendwie nicht«, sagte Polly schulterzuckend. »Ich bin nur ein dummes Mädchen!«

Als Letzter hockte sich Pit an den Rand des Lochs und flüsterte Leo und Fabio zu: »Und ich …«, Leo und Fabio schauten hoffnungsvoll zu Pit hinauf, »… also ich hab einfach keinen Bock!«
  

Ein merkwürdiger Zauber
 

»War echt ein super Plan, Schwesterherz«, sagte Pampe.

»Ist wirklich toll gelaufen.« Palme schüttelte den Kopf.

»Macht euch nur über mich lustig«, erwiderte Polly. »Wenn Gunther nicht eingeschlafen wäre, hätte es ganz, ganz sicher funktioniert.«

»Was habt ihr denn für ein Problem«, mischte sich Pit ein, der wieder im Sarg lag. »Wir haben schließlich erreicht, was wir wollten!«

»Sagen wir ja!«, riefen Pampe und Palme wie aus einem Mund und johlten dabei vor Freude so laut, dass Gunther am Steuer des Leichenwagens vor Schreck fast gegen einen alten, knorrigen Baum gefahren wäre.

»Wie wirst du deiner Mutter erklären, dass du bis auf die Knochen nass geworden bist, Pit?«, wollte Polly wissen.

»Keine Ahnung! Wir sind nach dem Eisessen noch spazieren gegangen und vom Gewitter überrascht worden … irgendwas in der Art.«

»Viel interessanter ist doch, was wir unseren Eltern erzählen, oder?«, meldete sich Palme zu Wort. »Hast du dir da auch was überlegt, schlaue Pollyxenia?«

Polly schüttelte den Kopf.

»Polly?«, hakte Palme nach, der seine Schwester von der Ladefläche aus nicht sehen konnte.

»Nein!«, gestand Polly kleinlaut. »Habe ich nicht. Aber ich bin für jeden Vorschlag dankbar.« Sie wandte sich an Gunther. »Halt dort vorne an der Querstraße bitte an. Pits Mutter muss ja nicht unbedingt sehen, dass ihr Sohn aus einem Sarg steigt.«

Gunther bremste und fuhr mit dem rechten Vorderreifen hart gegen die Bordsteinkante. Polly stieg aus und öffnete die Heckklappe.

Pampe und Palme kletterten nach draußen und schoben schnell den Sargdeckel zur Seite, um Pit herauszulassen. Hannibal nutzte die Pause, um sein Bein an der nächsten Laterne zu heben.

»Ich schulde euch was!«, sagte Pit gerührt, als er vor den dreien stand.

»Wie wär’s mit einem Spaghettieis?«, schlug Polly vor.

»Igitt!«, machte Pampe. »Lieber tiefgefrorene Quallenstücke am Stiel?«

»Was?« Pit verzog angeekelt das Gesicht.

»Ach … das erkläre ich dir irgendwann mal«, sagte Polly schnell und zog Pit ein Stück zur Seite. »Meine Familie ist in bestimmten Dingen etwas … anders.«

»Meine auch«, meinte Pit. »Danke jedenfalls für alles! Wenn ihr mal Hilfe braucht …«

»Jetzt verschwinde endlich!«, lachte Polly. »Deine Mutter wird sich schon Sorgen machen.«

»Danke, Gunther!«, rief Pit. »Du warst echt klasse!« Gunther grinste und schaute verlegen auf seine Füße. »Und du bist im Buddeln wirklich der Größte, Kleiner!« Pit bückte sich und kraulte Hannibal hinter den Ohren.

Dann ging es weiter. Gunther fuhr den Leichenwagen so langsam wie möglich vor das Haus. Er wollte verhindern, dass die Reifen beim Bremsen quietschten, um Herrn und Frau Rottentodd nicht aufzuschrecken. Von außen konnte man sehen, dass im Wohnzimmer – der stimmungsvollen Atmosphäre wegen – einige Kerzen brannten.

Polly schlich sich leise hinein, um zu sehen, ob die Luft rein war. Sie gab Pampe, Palme und Gunther ein Zeichen und die drei trugen den Sarg vorsichtig zurück in den Flur. König Ludwig und das Schwert waren schnell im Keller, die Bettlaken und die beiden Gürtel im Schrank verstaut. Gunther verschwand mit dem Unkrautvernichter in seinem Zimmer und Hannibal mit einem Riesenhunger in der Küche.

Polly, Pampe und Palme näherten sich der Wohnzimmertür. Dahinter konnten sie die aufgeregten Stimmen ihrer Eltern hören.

»Was sagen wir denen denn jetzt, wo wir mit dem Leichenwagen waren?«, fragte Palme leise.

»Testfahrt«, schlug Pampe vor.

»Testfahrt? So ein Quatsch!«, erwiderte Palme.

»Ich geh da jetzt einfach rein!«, beschloss Polly. »Spontan fällt mir immer was ein …« Damit öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer.

Aber sowohl Patrizius als auch Prospera Rottentodd bemerkten ihre drei Kinder überhaupt nicht, so sehr waren sie in ein Buch vertieft.

»Der hier!«, sagte Frau Rottentodd zu ihrem Mann und deutete auf eine Seite. »Den will ich noch ausprobieren. Und wenn es wieder nicht klappt, gebe ich endgültig auf. Das verspreche ich dir, meine süße Fledermaus!«

»Ich kann dir einfach keinen Wunsch abschlagen, meine kleine Dornenwarze«, entgegnete Herr Rottentodd. »Aber ich wette um eine Flasche Krötenmatschlikör, dass es wieder nicht funktioniert.«

Polly räusperte sich.

»Nanu?«, staunte Frau Rottentodd. »Ich dachte, ihr wärt längst im Bett.«

»Oh … äh … natürlich«, stammelte Polly. »Waren wir ja auch … ganz früh. Haben nur vergessen euch gute Nacht zu sagen.«

Herr Rottentodd stutzte. »Und deswegen habt ihr euch noch mal angezogen und seid runtergekommen?«

»Klar!«, sagte Palme. »Gehört sich doch so, oder? Na dann, schlaft schön!«

Und sofort waren Polly, Pampe und Palme wieder aus dem Wohnzimmer verschwunden.

Herr Rottentodd sah seine Frau an. »Manchmal sind die drei schon komisch, findest du nicht?«

»Ach, lass sie doch … das ist ganz normal für ihr Alter. Konzentrier dich lieber auf unser Zauberbuch! Also …

Totenruh und Grabesstille,


dieses ist mein größter Wille,


was soll ich mit all der Ruhe,


ich brauch dringend neue Schuhe.«


Frau Rottentodd starrte auf ihre Füße. Nichts! »Quallenpest und Madendreck!«, fluchte sie. Dabei fiel ihr auf, dass an ihrer neuen schwarzen Kostümjacke sämtliche Knöpfe fehlten. »Sag mal, Patrizius, ich habe mir doch gerade eben nicht etwa meine Jackenknöpfe weggezaubert?«

Herr Rottentodd stutzte. »Hm … höchstinteressant! Vielleicht liegt es an der Betonung … Toooootenruh und Graaaaabesstille …«

»Jetzt fangen die auch noch an mit diesem dämlichen Zauberbuch!«, sagte Polly zu den Zwillingen, während sie die Treppe hochgingen.

»Das ist nicht dämlich!«, erwiderte Palme. »Da ist was dran … kannste mir glauben!«

»Ach, ja?«
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»Klar doch! Oder meinst du wirklich, jemand hat sich so viel Arbeit gemacht, von Hand all diese Verse aufzuschreiben, wenn die keinen tieferen Sinn hätten?«

Polly blieb auf der obersten Stufe stehen und überlegte. »Hm, gar nicht dumm, was mein kleiner Bruder da sagt … Magia … vielleicht braucht es wirklich nur einen Trick und dann …«

Die drei schauten sich verschwörerisch an.

»Wir werden es herausfinden!«, sagte Pampe.

Polly nickte. »Wir werden es herausfinden!«
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Schnell weiterlesen!

Ein Auszug aus "Die Rottentodds (Bd. 2) - Der fiese Fall des Hannibal" von Harald Tonollo:

[image: image]

Hannibal ist wie vom Erdboden verschluckt! Als die Suche nach dem Mini-Yorkshire-Terrier erfolglos endet, ist guter Rat teuer. Wo könnte der Kleine nur stecken? Der Brief eines Unbekannten gibt schließlich Gewissheit: Hannibal wurde entführt. Doch statt den Anweisungen der Kidnapper zu folgen, schmieden Polly, Pampe und Palme einen abenteuerlichen Plan, um ihren vierbeinigen Freund zurückzubekommen. Denn die Rottentodds wären nicht die Rottentodds, wenn sie sich so einfach geschlagen gäben ...


Rattenschwänze und Extrawürste
 

Pampe hielt den Gartenschlauch direkt in das Erdloch. »Alles klar?«, fragte er seinen Zwillingsbruder Palme.

Dieser bückte sich und hielt seine Hände fangbereit vor die Öffnung. »Alles klar!«

Pampe drehte sich zu Gunther um. Der Gärtner stand in seiner abgewetzten schwarzen Latzhose und völlig verdreckten Gummistiefeln ein paar Meter hinter ihm. Die Schweißperlen auf seiner Glatze funkelten in der Sonne.

»Es geht los!«, rief Pampe, und Gunther drehte den Wasserhahn auf.

»Hoffentlich haben sie keinen zweiten Ausgang«, überlegte Palme laut.

»Werden wir gleich sehen …« Pampe konzentrierte sich. Es konnte nicht mehr lange dauern …

Da! Die erste völlig durchnässte Ratte sprang aus dem Erdloch. Palme reagierte blitzschnell, schnappte sie und warf sie in die fast hüfthohe Kiste neben sich.

Eine zweite Ratte stürzte ins Freie … dann eine dritte … und eine vierte … alles ging rasend schnell. Als nach der sechsten das Rattenloch überflutet war, gab Pampe Gunther ein Zeichen, und der kahlköpfige Gärtner drehte den Wasserhahn wieder zu.

»Sechs fette Ratten!«, verkündete Palme stolz. »Nicht schlecht, was?!«

»Hey, sieh mal, wer da kommt!« Pampe grinste breit und zeigte zur Einfahrt. »Unser Schwesterherz und ihr Verehrer!« »Das habe ich gehört!«, rief Polly und warf ihrem Klassenkameraden Pit einen genervten Blick zu.

»Polly hat mich zum Essen eingeladen«, sagte Pit beinahe entschuldigend. Wie so oft hing ihm die eine Hälfte seines karierten Hemds aus der Jeans. »Und da ich noch nie bei euch war …«

»Wird es höchste Zeit!«, freute sich Palme. »Und heute gibt es was ganz besonders Leckeres.« Er deutete auf die Kiste, aus der ein lautes Scharren zu hören war.

»Mensch, Palme, muss das sein?«, meckerte Polly ihren Bruder an.

»Mensch?« Pampe zog das Wort wie einen Kaugummi in die Länge. »Du solltest Pit langsam mal aufklären!«

»Ich weiß, aber jetzt nimm endlich diese Kiste da weg und …«

»Worüber aufklären?«, fiel Pit ihr ins Wort.

»Wir lassen euch zwei Hübschen dann mal allein.« Palme lächelte seine Schwester vielsagend an.

»Und bringen diese Viecher zu Karla in die Küche – vielleicht macht sie zum Nachtisch knusprig frittierte Rattenfschwänze.«

Pits Mund öffnete sich, ohne dass ein Ton herauskam. Die Zwillinge lachten und verschwanden in Richtung Haus.

Pampe, Palme und Polly waren erst vor Kurzem zusammen mit ihren Eltern Patrizius und Prospera Rottentodd in die Villa am Rand von Ätzdorf gezogen. Sie hatten das alte Gebäude von Onkel Deprius geerbt – samt Gärtner, Butler, Köchin und Hund.

»Polly?« Pit sah seine Schulfreundin mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Polly kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Weißt du, Pit, ich bin total gerne mit dir befreundet, aber da gibt es eine Sache, die du wissen musst, die meine Familie betrifft … also es ist so …«

In diesem Moment kam Karla, die ziemlich dicke Köchin, in den Garten gestapft. Ihre ursprünglich weiße Schürze war übersät mit dunkelroten Flecken. »Muss kleines Pollyxenia Karla doch sagen, dass Besuch essen auch hier!«, rief sie Polly zu. Karla war aus einem fernen Land nach Ätzdorf gekommen und hatte ihre ganz eigene Art zu sprechen. »Muss Karla kochen Extrawurst? Oder essen Besuch Rattenragout und Schwänze zum Nachtisch?«

»Kein Ragout und keine Schwänze«, flüsterte Polly und schaute betreten zu Boden.

»Oh, schade! Also Extrawurst?«, erwiderte Karla, wandte sich ab und ging zurück in die Küche.

»Ja, bitte!«

Pit kratzte sich mit gerunzelter Stirn am Kopf.

Polly lächelte gequält. »Weißt du, es wirkt auf den ersten Blick alles etwas … merkwürdig«, sagte sie zögernd.

»Merkwürdig«, sprach Pit ihr nach.

»Jaja …« Polly seufzte und schlenderte auf einem kleinen Weg in den hinteren Teil des Gartens. Pit folgte ihr. »Ich hoffe, dass wir nach diesem Gespräch noch Freunde sind …«, begann Polly unsicher. Pit blinzelte nervös mit den Augen und Polly atmete einmal tief durch.

»Also, um es gleich zu sagen. Ich bin ein Mensch – genau wie du!« Dabei machte sie eine ausschweifende Handbewegung und deutete erst auf sich, dann auf Pit, dessen Augenbrauen nach oben schnellten. »Aber die Zwillinge …«, fuhr Polly langsam fort und suchte dabei nach den passenden Worten, »… also Pampe und Palme …«, Pit hing an ihren Lippen, »… und meine Mutter …«, wieder stockte sie und Pit ergänzte ungeduldig: »… und dein Vater …« »Richtig!«, bestätigte Polly. »Und mein Vater!« Sie machte eine kurze Pause. »So!«, sagte sie schließlich. »Damit wäre dann ja alles geklärt!«

Pit traute seinen Ohren kaum. »Polly! Was ist mit den Zwillingen, deiner Mutter und deinem Vater?«

»Na ja …« Polly schaute verlegen auf ihre Füße, die einen Kreis nach dem anderen in den staubigen Boden malten. »Und … Gunther, der Gärtner … und Karla, die Köchin … und Bruno, der Butler … sogar Hannibal, unser Mini-Yorkshire-Terrier … Sie alle sind …«

Pits Augen wurden größer. »Ja …?«

»Sie alle sind … anders!«

»Ach …«, erwiderte Pit, »… und was genau bedeutet das?« Polly schluckte. »Also … zum Beispiel … finden sie alles schön, was wir hässlich finden!«

Pits Blick schweifte über die Disteln und das Dornengestrüpp vor dem schwarz angestrichenen Haus, dessen Farbe an einigen Stellen abgeblättert war.

»Und sie …«, Polly schluckte, »sie können … im Dunkeln sehen.«
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